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  Karl-Heinz Tuschel


  Der purpurne Planet


  


  Band 100


  


  Zehn Jahre künstlicher Tiefschlaf liegen hinter Uwe Heywaldt und seiner Mannschaft, als sich unter dem Raumschiff der grünschimmernde Planet der Proxima Centauri ausbreitet, das Ziel der Reise. Mit banger Erwartung sehen die Kosmonauten der Landung entgegen, haben sie doch den Auftrag, nach einer verschollenen Expedition zu suchen, die diesen Planeten für Menschen bewohnbar machen wollte. Zwar stößt die Rettungsmannschaft auf eine beeindruckende Vegetation, die von erfolgreicher Arbeit zeugt, aber von den Wissenschaftlern fehlt noch immer jede Spur. Sollten sie den Gefahren dieser unwirtlichen Umwelt erlegen, der trügerischen Purpur-Euphorie oder den zahlreichen Naturkatastrophen zum Opfer gefallen sein? Harte Entbehrungen warten auf die Pioniere der Menschheit und lassen die Sehnsucht Uwe Heywaldts nach der Erde fast übermächtig werden. Als sich jedoch sein Kopilot in das Mädchen Eileen verliebt, entschließt er sich zu einem Schritt, der nicht nur seinem Leben eine entscheidende Wendung gibt.


  


  Weit entfernt schlug ein Gong, leise, in regelmäßigen Abständen – angenehm zu empfinden wie alles, was Maß und Regel hat. Die Töne hätten nur so weit weg bleiben müssen, aber sie kamen immer näher, die Schläge wurden lauter, unangenehm laut, sie dröhnten, daß es in den Ohren rauschte. Eine schwere Last legte sich auf die Brust, man müßte sie herunterwälzen, den Gong abstellen, bald, sofort…


  Mit einem tiefen Atemzug erwachte Irina aus der Anabiose. Das Dröhnen der Herzschläge im Kopf schwoll ab, die Last verschwand. Sie kam zu sich, begann ihren Körper zu fühlen, Kopf, Leib, Arme und Beine, sie fühlte Schmerzen hier und da, und sie wußte auch, daß das gut und in Ordnung war. Dann schlug sie die Augen auf.


  Es verwirrte sie, als sie im Deckenspiegel der Anabiosebox eine Frau liegen sah, blaß, mit eingefallenem Gesicht, am Hals die Manschette, aus der die Kabel der Kreislaufmaschine heraustraten. Dann begriff sie, daß sie sich selbst sah, und erinnerte sich, daß sie Irina Heywaldt war, die Ärztin, und daß sie nun etwas Wichtiges tun mußte. Ja richtig, das war’s. Sie hob den linken Arm und schob ihn dem Halse zu. Das war anstrengend und angenehm zugleich. Für einen Augenblick schloß sie die Lider, aber dann besann sie sich: Sie hatte zu arbeiten. Energisch schlug sie die Augen auf, griff an die Halsmanschette und drückte einen kleinen Hebel zur Seite.


  Sie spürte einen brennenden Schmerz am Hals, und nun wußte sie auch, wozu der Hebel diente und was da geschah: die Schließautomatik der Halsmanschette vernähte die Halsvene, durch die während der Erweckung das konservierte Blut eingepumpt worden war. Und plötzlich wußte sie auch, was nun zu geschehen hatte. Sie mußte ihren Körper unter Kontrolle bringen. Was dann zu tun war, beunruhigte sie jetzt nicht, sie fühlte, es würde ihr einfallen, wenn es soweit war. Im Augenblick kam alles darauf an, daß ihr die Glieder gehorchten.


  Sie bewegte Hände und Füße und kontrollierte die Bewegungen im Spiegel. Dann versuchte sie, ein Bein anzuziehen – es ging es war sogar leichter als die Bewegung der Hand zum Hals vorhin.


  Sie sah, wie die Halsmanschette sich öffnete und auseinanderfiel. Nun hob sie die Arme, beugte und streckte sie, es tat etwas weh, aber es war nicht schwierig.


  Plötzlich sah sie sich fallen – nein, natürlich fiel sie nicht, der Deckel mit dem Spiegel hob sich nur. Sie richtete sich mühsam auf, ihr Herz klopfte stark. Durst überfiel sie.


  Sie sah sich um. lieben ihrer offenen Anabiosebox stand ein Sprudler mit einem Becher. Sie drückte auf den Knopf des Sprudlers, eine Flüssigkeit füllte zischend den Becher. Gierig griff sie danach, aber der Becher ließ sich nicht heben. Richtig, sie mußte ihn drehen, sie war ja in einem Raumschiff, wo alle Dinge befestigt sind.


  Das Getränk belebte sie augenblicklich. Ein Raumschiff, was denn für ein Raumschiff, wie kam sie hierher – gewiß, es war schon richtig und in Ordnung daß sie hier war, aber wozu? Seit wann? Und wo waren die andern?


  Sie musterte ihre Umgebung, nun aufmerksam und suchend.


  In durchsichtigen Anabioseboxen wie der ihren sah sie die anderen liegen, unmittelbar neben sich, deutlich zu erkennen, einen Mann. Ihren Mann. Uwe, den Kommandanten.


  Und nun, mit einemmal, war ihr alles wieder gegenwärtig.


  


  Prolog unter dem Himmel


  Irina hatte die Stundenposition des Sportballons eingetragen, das Bordbuch in den Geräteschrank gelegt und sich, die Arme auf der Brüstung, in ihre Ecke des Korbes zurückgelehnt. Minuten schon sah sie Uwe an, der ihr gegenübersaß, mit geschlossenen Augen, die Morgensonne im Gesicht. Es sah finster aus, dieses kantige Gesicht mit den beinahe zusammengewachsenen schwarzen Augenbrauen, und sie vergnügte sich an dem Gedanken, daß sie einmal ungeheuren Respekt vor diesem Gesichtsausdruck gehabt hatte, fast ein schlechtes Gewissen, weil sie meinte, darin einen Vorwurf lesen zu müssen – damals, als er der berühmte Patient der unbekannten Ärztin gewesen war, nach seinem Absturz im Kaukasus. Wie lange war das her – zwei Monate? Zwei Jahre?


  Beide Maße stimmten leider: zwei Jahre Kalenderzeit, zwei Monate Zeit in diesen Jahren, die sie gemeinsam hatten. Ja, und daran zu denken war schon kein Vergnügen mehr.


  Trotzdem – war dieser Finsterling nicht beinahe rührend komisch in dieser Umgebung, im Korb eines Ballons unter dem blauen Himmel, über den Wiesen und Wäldern und Seen Mecklenburgs? Sie wußte, daß seine Mitarbeiter diesen Gesichtsausdruck nicht kannten, er trug ihn nur auf der Erde, wenn er frei war von allen Pflichten. Aber sie hatte nie herausfinden können, was sich dahinter verbarg. Unlust und schlechte Laune gewiß nicht, die waren selten bei ihm, und dann zeigte er sie anders, polternd und voll Selbstironie, aber nicht schweigsam. Vielleicht ein tiefes Nachdenken, ein Bilanzieren, das Zurückgezogenheit brauchte? Ob sie nicht versuchen sollte, das herauszufinden? Es war eigentlich an der Zeit.


  Es war überhaupt an der Zeit, einiges zu erörtern. Diese Ballonfahrt war kein beliebiger Ausflug. Schon als er sie einlud, hatte sie das sichere Gefühl, daß es ihm um mehr ginge als um ein Urlaubsvergnügen. Schön, vielleicht war dieser Eindruck auch nur das Ergebnis ihrer eigenen Wünsche und Absichten gewesen. Doch warum hatte er dann halb im Scherz gesagt, er brauche bei großen Entscheidungen einen weiten Blick?


  Wir werden darüber sprechen, beschloß sie. Und was man tun will, soll man gleich tun! Sie waren beide Anfang Vierzig, erfahrene Leute, sie hatten einander geprüft und für gut befunden, warum dann vor dem offiziellen Schritt zaudern?


  „Welche geheimen Absichten verbindet denn der kosmische Kapitän mit unserer irdischen Ballonfahrt?“ fragte sie laut.


  Uwe öffnete blinzelnd die Augen. „Großmutter, warum hast du so einen großen Mund?“ fragte er lächelnd.


  „Damit ich dich besser fressen kann!“ antwortete sie, wie es der Text des Märchens vorschreibt. „Und ich habe die feste Absicht, das zu tun!“


  „Sieh mal, wie ich vor Angst zittere“, antwortete Uwe und langte nach dem Frühstückskorb. „Hab Mitleid mit mir und begnüge dich diesmal mit diesem Hühnerbein!“ Er reichte ihr einen halben Broiler.


  „Einverstanden“, erklärte sie. „Eigentlich habe ich auch nur deshalb so einen großen Mund, damit ich solche kleinen Fragen stellen kann wie eben!“


  Sie biß kräftig in die Keule und sah ihn dabei auffordernd an.


  „Ja, weißt du“, erklärte er ruhig, mit Pausen, in denen er aß und trank, „das ist eine lange Geschichte, sie beginnt… in meiner Kindheit… und endet wer weiß wo…, und wenn ich sie… beim Essen erzählen soll…, dauert sie drei Tage…“


  Irina glaubte nun, ihrer Sache ganz sicher zu sein, und sie mußte innerlich lachen: der große Kosmonaut, der weltbekannte, in Verlegenheit, einen Heiratsantrag zu formulieren! Oder? Aber nein, was denn sonst. Unverwandt sah sie ihn an, forschend wie bisher.


  Uwe Heywaldt wußte, was sie dachte und empfand, und er gönnte ihr dieses Gefühl der Überlegenheit. Er war tatsächlich verlegen. Wie sollte er es anfangen, daß aus dieser frohen Stimmung ohne allzu schmerzlichen Übergang das ernste Nachdenken wurde, das geboten war und dem sie beide nicht ausweichen konnten?


  Er räumte die Essenreste fort und lehnte sich bequem zurück, die Arme auf die Brüstung des Korbes gelegt.


  „Geht’s jetzt los?“ fragte Irina.


  „Ja“, sagte er, „und zwar geht es los mit meiner Geburt. Ich war ein munterer Säugling und meine Mutter eine schöne Frau. Lache nicht, Mütter sind immer schöne Frauen, das ist eine Weisheit, an der auch Jahrhunderte nichts ändern werden.


  Als ich fünf Jahre alt war, verließ mein Vater meine Mutter. Man könnte auch sagen, meine Mutter verließ meinen Vater, beides ist richtig, aber als Kind begriff ich den Sachverhalt zunächst in der ersten Formulierung.
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  Solange ich noch klein war, vermißten wir, glaube ich, beide nichts. Aber je größer ich wurde, um so deutlicher spürte ich, wie meine Mutter sich an mich klammerte. Als ich mein erstes Mädchen hatte, wurde sie krank, und nach ihrer Genesung lebte sie nur noch in der Vergangenheit. Ich weiß, das klingt fürchterlich romantisch, und sie tat natürlich ihre Arbeit als Biologielehrerin, aber ohne Leidenschaft, ohne den Drang nach vorn. In all den Jahren hat sie kaum einen Schüler für diese Wissenschaft begeistern können. Sie hat nicht etwa gejammert, sie hat sich nicht einmal bei mir beklagt, sie war voller Würde. Aber trotzdem weiß ich, daß sie immer nur an die wenigen glücklichen Jahre zurückgedacht hat. Und heute begreife ich, daß nicht so sehr die Trennung, sondern mehr ihr eigenes Versagen ihr den Mut und die Lust zum Leben genommen hatte. Sie starb, wie du weißt, im vergangenen Jahr – ungewöhnlich jung, nur etwas über sechzig Jahre alt. Und wenn ich heute davon so sachlich sprechen kann, dann deshalb, weil ich viel darüber nachgedacht habe.


  Meine Berufswahl fiel in eine Zeit, in der ich meine Mutter nicht mehr und meinen Vater noch nicht ganz begriff. Und dann war da die Erinnerung an meinen Vater…“


  Uwe blickte nachdenklich auf das grüne Land unter ihnen. „Dein Vater war Kosmonaut?“ fragte Irina.


  „Das ist schon der zweite und umfangreichere Teil der Geschichte“, antwortete Uwe, nun wieder lächelnd, „aber vorher wollen wir uns ein bißchen Bewegung verschaffen und die Tragik aus dem Gefieder schütteln!“


  Er zog die außenbords hängenden Flugschwingen in den Korb und half Irina, die Flügel und Fußflossen anzuschnallen und mit der Rückenhaube zu verbinden, in der Motor und Steuerungsautomatik untergebracht waren.


  „Das ist ein neues Modell“, erklärte er, „du brauchst nicht mehr zu schalten. Die Hydraulik überträgt automatisch so viel Kraft, wie notwendig ist, um deinen Kraftaufwand zu ergänzen. Du wirst sehen, da macht das Fliegen noch mal soviel Spaß!“


  Er setzte seinen Apparat selbst zusammen, schlüpfte mit Armen und Beinen hinein und kletterte – ungeschickt wie ein Mauersegler – auf den Rand des Korbes.


  „Los, du Vogel Greif, jag mich!“ rief er, spannte die Flügel auf und stieß sich ab. Zuerst schien er in die Tiefe zu gleiten, aber ein paar kräftige Flügelschläge brachten ihn wieder auf die Höhe des Korbes. „Komm schon!“ rief er. „Oder hast du Angst?“


  Er wußte, daß Irina immer etwas Scheu vor der Tiefe hatte, wenigstens vor dem Start, und daß sie das nie zugeben würde. Auf diese Aufforderung hin breitete sie nun auch die Flügel und löste sich flatternd vom Korb.


  Für Uwe war dies das stolzeste und freieste Gefühl, das er kannte: sich im Winde wiegen, mit gebreiteten Armen durch die Luft segeln oder mit kräftigem Flügelschlag höher und höher steigen, ins Blaue, das nicht nach einiger Zeit schwarz wurde wie beim Start eines Raumschiffs. Denn das hier war weitaus mehr erfüllter Menschheitstraum als alle sonstige gigantische Technik. Vom Betreten fremder Sterne konnten die Menschen erst träumen, als sie wußten, was Planeten und Monde eigentlich sind, aber vom Flug des Vogels träumten sie schon, als sie noch den Donner für eine Gottheit hielten…


  Er bremste mit ein paar flatternden Schlägen seinen Flug, bis Irina neben ihm auftauchte. „Angst überwunden?“ rief er.


  „Mach den Mund zu, die Fliegen kommen rein“, antwortete sie lachend.


  Statt einer Entgegnung setzte er zum Sturzflug an. Irina folgte ihm. Die Bäume und Büsche wurden größer, auf einer Straße hielt ein Gleitwagen an, und die Insassen stiegen aus, um ihnen zuzusehen. Der scharfe Luftzug machte das Atmen schwer. Da drehte Uwe die Handflächen leicht nach vorn – in sanftem Bogen ging der Sturzflug über zu waagerechtem Gleiten. Über sich, schon weit voraus, sah er Irina fliegen, die sich früher abgefangen hatte. Mit schnellen Flügelschlägen stürmte er ihr nach, überholte sie und rief ihr zu, es sei Zeit, zum Ballon zurückzufliegen.


  Die Landung war das schwierigste – man mußte auf einer Ecke des Korbes aufsetzen und durfte dabei nicht die Trossen streifen, die von der Mitte jeder Seite zum Ballon führten. Aber Uwe beherrschte das Manöver vollkommen, er landete und half dann Irina.


  Beide atmeten schnell und erregt, als sie wieder im Korb saßen, und ihre Augen glänzten.


  „Du hast mich noch gar nicht gefragt, was sie vorige Woche beim Kosmischen Rat von mir wollten!“ sagte Uwe.


  Irinas Augen wurden stumpf. „Ein neuer Auftrag?“ fragte sie. „Ein Angebot“, erwiderte Uwe.


  Beide schwiegen.


  Alle Freude, die Irina empfunden hatte und deren Höhepunkt der gemeinsame Flug gewesen war, erlosch. War das der Grund für die Einladung gewesen? Aber warum hatte er dann von Kindheit und Mutter erzählt?


  „Sei nicht traurig“, bat Uwe, „ich habe noch nicht angenommen. Sie haben mir Bedenkzeit gegeben, und außerdem, auch wenn ich einverstanden bin, geht es erst in zwei Jahren los. Ich muß die Sache mit dir besprechen, aus vielen Gründen. Du mußt mir zuhören. Und dann wirst du mich auch verstehen.“


  „Gut“, sagte Irina leise.


  „Ist dir der Name PROJEKT RELAIS ein Begriff?“


  „Ich habe in der Schule davon gehört, und dann, vor ein paar Jahren, stand wieder etwas davon in der Zeitung. Aber weil ich damals noch keinen Kosmonauten kannte, hat es mich nicht weiter interessiert.“


  „Dann muß ich dir einen Vortrag darüber halten“, entschied Uwe. „Ich habe die Berichte so oft studiert, daß ich fast jede Einzelheit im Gedächtnis habe.


  Wenige Jahrzehnte nach Gagarins erster Raumfahrt begannen sich Wissenschaftler verschiedener Gebiete für die Frage zu interessieren, wie man einen fremden Planeten so umgestaltet, daß Menschen unserer Erde darauf leben können, normal, verstehst du, ohne Schutzanzug, Druckschleusen und so weiter. Man hatte dabei vor allem die Nachbarplaneten Mars und Venus im Auge, und die Fragestellung war natürlich rein theoretischer Art, weil auf ihnen mit unseren damaligen Mitteln an die Verwirklichung eines solchen Vorhabens überhaupt nicht zu denken war. Auch heute noch nicht.


  Im Wirbel der Ereignisse, die endlich zur Überwindung der alten, menschenfeindlichen Ausbeuterordnung auf der ganzen Erde führten, wurde diese Frage fast völlig vergessen, aber dann, als die aktuellen Aufgaben gelöst waren, als Hunger und Not verschwanden und die dringendsten materiellen Bedürfnisse der Menschheit befriedigt werden konnten, als alle schöpferischen Energien sich auf die Zukunft richteten, tauchte diese Frage wie Phönix aus der Asche wieder auf und gewann immer mehr Anhänger. Trotzdem blieb sie eine theoretische Frage.


  Da brachte vor etwas mehr als vierzig Jahren, also ungefähr um die Zeit, als wir geboren wurden, eine automatische Sonde Informationen über einen Planeten der Proxima Centauri, unserer Nachbarsonne im All, auf dem Bedingungen herrschten, wie sie für die Urzeit der Erde angenommen werden: Stickstoff-Kohlendioxid-Atmosphäre, etwas höhere Durchschnittswerte in Druck und Temperatur als bei uns, ungefähr das gleiche Verhältnis von Land und Meer auf der Oberfläche, etwas schnellere Rotation.


  Du kannst dir kaum vorstellen, was da losging. Ich habe die damaligen Zeitungen gelesen. Auch damals war in der Presse die überlieferte Lust an der Sensation noch nicht ganz überwunden. Die Schwester im All! Das Neuland unserer Zeit! Wann startet die Flotte des neuen Kolumbus? Das waren etwa die Überschriften. Unser Problem war einige Monate lang das meistdiskutierte in der Welt.


  Aber dann setzten sich sachliche Stimmen durch. Für einen Flug zur Proxima Centauri, knapp viereinhalb Lichtjahre entfernt, braucht man Annihilationsantrieb. Der dafür notwendige Antistoff darf aber, seiner Gefährlichkeit wegen, nicht auf Erde und Mond produziert werden, sondern nur in erdfernen Raumstationen, also unter unerhörtem Aufwand. Und die derzeitige Produktion reichte gerade aus, alle paar Jahre eine Sonde in solche Entfernungen zu entsenden…“


  „Also wurde nichts daraus?“ fragte Irina. „Aber dieses Raumschiff RELAIS…?“


  „Ganz recht. Und das kam so: Unter den Wissenschaftlern, die damit beauftragt waren, die Meßergebnisse jener automatischen Sonde auszuwerten, waren auch ein junger Biologe namens Jochen Laurentz und seine Freundin…“


  „Laurentz?“ unterbrach Irina. „War das nicht nachher der Kommandant dieses Projekts?“


  „Ja, das stimmt. – Also die beiden erkannten bald, daß man auf jenem Planeten mit Hilfe einer biologischen Explosion an das theoretisch anvisierte Ziel gelangen könnte.“


  „Jetzt muß ich dich aber wirklich mal unterbrechen“, meldete sich Irina. „Das mußt du mir näher erklären!“


  Uwe zuckte mit den Schultern. „Ich bin kein Biologe. Es handelt sich, soweit ich verstanden habe, darum, ein sprunghaftes Anwachsen der Vegetation im Meer und auf dem Festland zu erreichen, damit durch die Assimilation der Pflanzen das Kohlendioxid der Atmosphäre in Sauerstoff und Kohlenstoff aufgespalten wird. Man braucht ja heute nicht mehr zu warten, bis die jeweils geeignetsten Pflanzenarten durch natürliche Auslese entstanden oder mühsam herangezüchtet sind, sondern kann sie durch gezielte Änderung der DNS in den Keimzellen mit allen gewünschten Eigenschaften ausstatten – wenigstens im Prinzip.


  Jochen Laurentz kam zu dem Schluß, daß sich der Umbau der Atmosphäre jenes Planeten auf diese Weise in wenigen Jahrhunderten vollziehen lassen müsse. Von ein paar Freunden unterstützt, arbeitete er eine Konzeption aus, richtete Eingaben an den Weltrat, wandte sich an bekannte Wissenschaftler. Viele unterstützten ihn. Die Astronomen versprachen sich von einer ständigen Station auf jenem Planeten eine Meßbasis von 4,3 Lichtjahren Länge, die galaktische und extragalaktische Messungen von bisher unerreichbarer Genauigkeit ermöglichen würde. Die Astrophysiker waren an einer solchen Station interessiert, weil in ihrer unmittelbaren Nähe gleich drei Fixsterne sind: die Proxima und ihre Nachbarn Toliman I und II. Und die Biologen erhofften sich fundamentale neue Erkenntnisse von dem gigantischen Experiment, die Entwicklung des Lebens auf einem ganzen Planeten bewußt zu steuern.


  Jochen Laurentz, dem eben Zwanzigjährigen, wurde eine Forschungsgruppe des Weltrates zur Verfügung gestellt. Innerhalb von zwei Jahren arbeitete er den Plan für PROJEKT RELAIS aus. Der Plan wurde nach langen Diskussionen und vielen Änderungen und Präzisierungen gebilligt – und durchgeführt.“


  Uwes Stimme war bei den letzten Sätzen nüchterner und scheinbar uninteressierter geworden. Irina spürte, daß sie ihm über irgendeinen schwierigen Punkt hinweghelfen mußte. Wie hilft man einem Mann wie Uwe in solchem Fall? Am besten wohl durch echtes Interesse. Sie brauchte es nicht einmal zu spielen, sie war jetzt so auf das Weitere gespannt, daß der Klang ihrer Stimme, mit der sie nach diesem Plan fragte, sie selbst überraschte.


  Uwe antwortete anfangs in demselben nüchternen Ton. Er sprach so knapp, daß sie Mühe hatte zu folgen.


  „Jochen Laurentz nannte sein Projekt RELAIS, weil er mit vergleichsweise geringem Aufwand große Entwicklungen auslösen wollte. Dementsprechend erhielt der Planet den Namen RELAIS und das Raumschiff, das mit sechs Mann Besatzung starten und dort eine Station errichten sollte, den Namen RELAIS 1. Die Zahl der Besatzungsmitglieder war deswegen so klein gehalten, weil wenigstens für die ersten Jahre alles zum Leben und zur Arbeit Notwendige mitgeführt werden mußte.


  Als Reisezeit waren dreißig Jahre vorgesehen, die die Besatzung im Zustand der Anabiose, des kontrollierten Todes, zubringen sollte. Eine kürzere Reisezeit wäre zwar technisch möglich gewesen, war aber damals noch zu riskant wegen der interstellaren Materie. Die Zeit mag dir lang vorkommen, aber sie erforderte schon eine Geschwindigkeit, die größer als ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit ist. So weit ist unser nächster Nachbar von uns entfernt.


  Die Erde sollte inzwischen die Produktion von Antistoff so weit steigern, daß die Besatzung nach der Landung auf RELAIS jährlich eine Transportsonde von der Erde erhielt. Diese Sonden würden Material und Informationen befördern, vor allem auch die Elemente für den Bau eines großen Senders, mit dessen Hilfe die Gruppe direkten Kontakt zur Erde aufnehmen konnte. Bis dahin sollte die Verbindung einseitig sein; die Sonden würden, wenn sie vom Planeten RELAIS aus angepeilt wurden, dem Peilzeichen entsprechend landen und vorher einen Funkblitz in Richtung Erde absenden, als Zeichen dafür, daß die Gruppe RELAIS arbeitete.


  Nach fünfjähriger Arbeit – so war vorgesehen – gibt die Gruppe über den Sender Bericht an die Erde und teilt mit, ob sie zurückgeholt, von anderen abgelöst oder dort bleiben und durch weitere Mitarbeiter verstärkt werden will. Die Erde sollte bis dahin ein Raumschiff ausrüsten, das jede dieser drei Varianten in kürzerer Reisezeit ausführen kann. Auf der Erde lag die gesamte Arbeit seitdem in der Hand einer Forschungsgruppe des Kosmischen Rates, die die ständig wachsende Erkenntnis auf allen Gebieten für das Projekt auswertet, die Programme der Sonden bestimmt, den Bau des Raumschiffs leitet…“


  „Und diese Forschungsgruppe“, sagte Irina, „hat dir das Angebot gemacht…?“ Uwe nickte.


  „Und was hat die Gruppe RELAIS verlangt? Will sie zurückkommen?“


  „Die Meldung kann noch gar nicht dasein – schon rein zeitlich nicht. Vor siebenunddreißig Jahren sind sie gestartet, vor zwei Jahren hätte die Meldung abgesandt werden müssen, frühestens in zwei Jahren und vier Monaten könnte sie also hier eintreffen. Aber das ist noch nicht alles.“


  „Nicht? Wieso?“


  „In diesem Jahr blieb die Funkrückmeldung der Sonde aus. Das bedeutet möglicherweise, daß sie nicht abgerufen wurde. Daß also mit der Gruppe RELAIS etwas geschehen sein muß. Und daß das Raumschiff TERRA, das jetzt gebaut wird, ins Ungewisse fliegen wird, weil sie den Sender gar nicht bauen konnten.“ Beide schwiegen.


  „Und auch das ist noch nicht alles“, fuhr Uwe fort, schwieg dann aber wieder.


  Irina spürte, daß nun das entscheidende Wort kam. Sie sah Uwe fragend an, und entschlossen, schnell, beinahe bitter antwortete Uwe: „Jener Jochen Laurentz heiratete vor dem Start. Je weiter aber die Arbeiten fortschritten, um so mehr schreckte seine Frau vor der Ungewißheit der Zukunft zurück. Schließlich weigerte sie sich mitzufliegen, vielleicht auch deshalb, weil sie einen Sohn hatten. Sie wurden geschieden, und die Frau nahm ihren Mädchennamen wieder an. Der Sohn bin ich.“


  Irina bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, aber Uwe sah sie gar nicht an, sondern sprach weiter, den Blick starr ins Blaue gerichtet:


  „Dir ist klar, daß ich dieses Angebot annehmen muß. Zehn Jahre hin, zehn Jahre zurück, das macht eine Anabiose von zwanzig Jahren. Ich liebe dich, und ich möchte, daß du meine Frau wirst. Aber ich habe meine Mutter vor Augen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten – entweder wir trennen uns heute, oder wir heiraten in den nächsten Tagen, und du kommst mit.“


  Uwe sah Irina an. Irina lächelte mühsam. „Ich komme mit!“ sagte sie.


  


  1


  Irina war aufgestanden, nachdem sie das Gedächtnis wiedergefunden hatte, und hatte ein paar Minuten lang leichte Gymnastik getrieben. Die Schmerzen, die die Anabiose hier und da zurückgelassen hatte, waren wie fortgespült; sie fühlte sich wunderbar frisch. Freilich wußte sie, daß sie schnell ermüden würde, aber sie hatte einfach keine Lust, das eben erst wiedergewonnene Leben mit Schlaf zu vertun, wie das Programm es vorsah. Es machte ihr direkt Spaß, ein bißchen gegen die Disziplin zu verstoßen. Sie legte einen leichten Dreß an, beobachtete dabei mit Vergnügen das Spiel ihrer Muskeln und Gelenke und sprach laut die lateinischen Namen der Gewebe, Knochen und Nerven aus, die daran beteiligt waren – alles war da, nichts vergessen!


  Dann verließ sie die Grabkammer, wie dieser Raum im Kosmonautenjargon hieß, kletterte in die Zentrale hinauf und setzte sich in ihren Arbeitssessel.


  Die Zentrale hatte die Gestalt eines regelmäßigen Sechsecks, obwohl nur fünf Personen an Bord waren. Jede der etwa drei Meter langen Seiten war der Arbeitsplatz eines der Besatzungsmitglieder – nur Irina hatte zwei: den medizinischen und den gastronomischen; denn als Ärztin war sie zugleich für die Ernährung verantwortlich. In der Mitte stand ein fünfeckiger Tisch, an dem alle gemeinsam ihre Mahlzeiten einnahmen – oder richtiger: einnehmen würden.


  So, nun mußte sie aber doch diszipliniert sein und schlafen gehen. In einer halben Stunde hatte sie ausgeruht zu sein, denn dann würde Uwe erwachen, wieder eine halbe Stunde später Michael Kolk, der Navigator, danach Erika Braune, die Funkerin, und schließlich Erich, deren Mann, der Planetologe. Was sie wohl für Menschen sein mochten? Michael Kolk, den jungen Bären, der ihren Uwe schon länger kannte sie als und sich fast als sein Sohn fühlte, diesen Michael Kolk kannte sie ja schon aus der Vorbereitungszeit. Aber die beiden Braunes waren erst beim Starttraining zu ihnen gestoßen, er achtundzwanzig und sie fünfundzwanzig Jahre alt, beide junge Mitarbeiter der Gruppe, die auf der Erde das PROJEKT RELAIS weiterführte, beide glücklich über den ehrenvollen Auftrag, als Auserwählte ihrer Gruppe zum Planeten RELAIS zu fliegen…


  Sie hatte schlafen gehen wollen, aber irgend etwas beunruhigte sie. Plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie die ganze Zeit auf den Datumsanzeiger gestarrt hatte. Das Gerät, auf Erdzeit synchronisiert, zeigte an: 25.8.112.


  Irina lachte auf. Natürlich, seit dem Start im Jahre 102 Neuzeit waren ja zehn Jahre vergangen! Aber dann stutzte sie. Fünfundzwanzigster August? Sollten sie nicht am achtundzwanzigsten erwachen?


  Sie zog eine Lade auf, nahm das medizinische Bordbuch heraus und legte es vor sich auf den Arbeitstisch. Noch war es leer. Was würde alles eingetragen sein, wenn sie zurückkämen?


  Sie schlug das Buch auf. Da stand, schwarz auf dem zarten Hellgrau der Plastfolieblätter, das Datum, das sie schon vor Beginn des Fluges eingetragen hatte: Beginn 28.8.112.


  Na wenn schon! dachte sie. Drei Tage, was machte das aus in zehn Jahren. Aber gleich kamen ihr Bedenken. War es richtig, so leicht darüber hinwegzugehen? Alles andere hatte die Automatik doch zuverlässig erledigt. Drei Tage – wie groß war denn die Abweichung eigentlich? Hm – nicht ganz 0,1 Prozent von zehn Jahren. Und die Weckautomatik hatte eine Toleranz von 0,01 Prozent. Also mußte es eine Ursache geben!


  Sollte etwa bei einem der Gefährten eine Störung im Ablauf der Anabiose eingetreten sein?


  Mit schnellen Handgriffen schaltete sie ihre Geräte an Uwes Anabiosebox. Auf ihrem Arbeitstisch begannen Lämpchen zu glühen. Lichtstreifen kletterten Skalen hinauf und hinunter, Kurven wanderten über Leuchtschirme. Uwes Erwecken war in vollem Gange, nichts deutete darauf hin, daß irgendein Teilprozeß unregelmäßig verliefe. Erleichtert atmete sie auf – aber im nächsten Augenblick wies sie sich zurecht: In dieser Sache mußte sie um jeden ihrer Gefährten gleichermaßen besorgt sein.


  Plötzlich fühlte sie sich todmüde. Sie stand auf, turnte etwas, trank ein Glas Traubensaft und setzte sich wieder. Nacheinander schaltete sie sich in die Automatik der anderen Boxen ein, aber nirgends gab es Störungen, nirgends Anomalien. Bei Erich, der erst in knapp anderthalb Stunden an der Reihe war, hatte der Erweckungsprozeß noch gar nicht eingesetzt.


  Irina versuchte vergebens, mit diesem beruhigenden Ergebnis ihre Sorgen zu zerstreuen. Sie wußte genau, wie wenig diese von ihr kontrollierbaren Parameter über den komplizierten Organismus des menschlichen Körpers im Grunde genommen aussagten. Die Automatik konnte ja auch eine Abweichung festgestellt haben, die jetzt, im Prozeß des Erweckens, nicht zutage trat, aber später, im wachen Zustand, wenn der Körper sich wieder voll und selbständig versorgen mußte, schlimme Folgen zeigen würde.
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  Sie kämpfte mit ihrer Erregung. Wenn es tatsächlich eine Abweichung gegeben haben sollte, war es um so notwendiger, daß ihre Patienten – denn das waren die Gefährten für die ersten Stunden sowieso – nichts davon spürten.


  Irina rief sich zur Ordnung. Die Ursache für die drei Tage Differenz konnte ebensogut in einem anderen Bereich liegen. Die Anabiose wurde seit einem halben Jahrhundert in der medizinischen Praxis verwendet, zur Heilung von Krebs beispielsweise, aber nie, außer in den ersten Jahren, hatte es Abweichungen gegeben. Sie war ein fast vollkommen erforschter Prozeß. Doch wieder meldeten sich Bedenken: Selten war sie so lange ausgedehnt worden, in der Regel wurde sie für Tage, höchstens für Wochen angewandt…


  Die Apparatur ihres Arbeitsplatzes gab einen Summton von sich. Irina erschrak – Uwe wurde wach! Schnell kletterte sie in die Grabkammer hinunter.


  Ein Blick auf die Regelinstrumente an Uwes Anabiosebox zeigte ihr, daß sein Herz schon mitschlug. Mit geübten, präzisen Bewegungen bereitete sie einige Spritzen vor und füllte den Becher, der neben der Box stand. Dabei fand sie auch ihre innere Ruhe wieder.


  Durch die gläsernen Seitenwände sah sie, wie sich Uwes Brust zum ersten Atemzug hob. Irina ließ den Deckel hinaufgleiten und rief: „Langschläfer, aufwachen!“


  Uwe schlug die Augen auf. Irina beugte sich über ihn, so daß er ihr Gesicht sehen konnte, und fragte: „Erkennst du mich?“


  Uwe murmelte undeutlich: „… türlich… gestern schon gesagt… morgens nicht so schreien…“


  Uwe schloß die Augen, hob mühsam den Arm und schob die Hand dem Hals zu. Irina nahm seine Hand und hielt sie fest. Sie war etwas kühl und schlaff, aber trocken.


  „Mach die Augen auf!“ sagte sie leise, aber energisch. Uwe war folgsam. „Ich werde dich jetzt aus der Kreislaufmaschine ausschalten“, sagte Irina, „es tut etwas weh, aber das ist in Ordnung so.“


  Sie legte den Hebel der Halsmanschette um. Uwe klapperte mit den Augenlidern. Dann fiel die Manschette auseinander.


  „Achtundzwanzigster August einhundertzwölf!“ sagte Uwe plötzlich. „Du hast noch nie jünger und schöner ausgesehen.“


  Für einen Augenblick stockte Irina der Atem. Mußte sie es ihm nicht doch sagen? Nein, jetzt nicht. Noch war er nicht der Kommandant, sondern ihr Patient.


  Sie lehnte sich zurück und atmete tief. Dann begann sie, seine Arme und Beine anzuheben, zu beugen, zu strecken und ihn zu massieren. Seine Augen folgten ihren Bewegungen.


  Als sie damit aufhörte, richtete er sich auf, griff nach dem Becher und trank. Er blickte sie fest an.


  „Das Kompliment vorhin war zwar subjektiv ehrlich“, stellte er fest, „aber objektiv siehst du schlecht aus. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?“


  „Doch, doch“, sagte sie, „komm nur!“


  Sie half ihm beim Aufstehen, und kaum stand er auf den Beinen, etwas schwankend noch, da umarmte er sie und versuchte, sie hochzuheben.


  „Jetzt beginnt wieder das Leben“, rief er, und das war zwar fröhlich gemeint, aber weil er dabei vor Anstrengung keuchen mußte, hörte es sich so komisch an, daß Irina lachte. „Jetzt noch nicht, erst in anderthalb Stunden. Jetzt kommt Gymnastik, und dann ab ins Bettchen, aber ohne Widerrede!“


  Bei den Übungen erkundigte er sich noch nach dem Zustand der anderen, folgte ihr dann aber willig in die gemeinsame Schlafkammer. Dort streckte er sich auf sein Bett, gähnte herzhaft und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.


  Irina legte sich neben Uwe und nahm sich vor, zwanzig Minuten zu ruhen. Sie fühlte sich nun innerlich gelöst, aber zugleich körperlich matt und erschöpft. Die Glieder waren ihr schwer wie Blei.


  Doch kaum hatte sie die Augen geschlossen, spürte sie eine unangenehme, übersteigerte Wachheit. Das Glück über Uwes Erweckung hatte für eine kurze Zeit alles andere verdrängt, aber nun meldeten sich die Sorgen wieder und wollten sich nicht schlafen schicken lassen.


  Sie versuchte, sich zum klaren Denken zu zwingen. Aber wie das Gestrüpp der Gedanken ordnen, wenn die meisten doch nur verschwommene Befürchtungen waren? Verschwommene Befürchtungen und mangelhafte Sachkenntnis, was die Raumfahrt betraf – keine beneidenswerte Situation!


  Aber immerhin – zwei, drei Fälle ließen sich wohl unterscheiden, wenn man sich’s recht überlegte.


  Fall eins: Die Ursache für die vorfristige Erweckung lag außerhalb des Raumschiffes. In diesem Fall, das wußte sie, konnte keine akute Gefahr bestehen, denn darauf würde die Steuerautomatik reagieren. Der Bremsdruck, der ihrem Körper Gewicht verlieh, war aber normal. Und bei einer nicht akuten Ursache spielten wohl die anderthalb Stunden bis zur Übernahme des Raumschiffs durch den Kommandanten keine Rolle – nach zehn Jahren Reisezeit!


  Fall eins war also für sie – oder besser für ihr Verhalten – uninteressant.


  Fall zwei: Die Ursachen lagen im Raumschiff, aber nicht im Zustand der Besatzung. Durfte sie hier mit der gleichen Entschiedenheit behaupten, was ihr im Fall eins logisch erschien? Konnte nicht irgendeine langsam vor sich gehende gefährliche Veränderung im technischen Bereich den Zentralrechner veranlaßt haben, den Weckruf früher abzugeben? Und konnte es nicht sein, daß gerade jetzt Entscheidendes versäumt wurde? Irina erhob sich und ging unruhig auf und ab.


  Aber andererseits – die lange Zeit! Und was hätte Uwe wohl in den anderthalb Stunden, die er jetzt verschlief, ausrichten können – allein und im Zustand schneller Ermüdbarkeit? Nein, es war wohl doch richtig, wenn er sich später, ausgeruht und unterstützt von den anderen, mit der Sache befaßte.


  Blieb der Fall drei: Die Ursache lag doch im Befinden eines Besatzungsmitgliedes. Gerade dann mußte aber die Ruhe nach der Erweckung unbedingt eingehalten werden, gerade dann konnte Überbelastung schädlich sein. Ja, sie hatte sich so zu verhalten, als sei der Fall drei Realität. Und wenn sich hinterher herausstellen sollte, daß das nicht zutraf – um so besser.


  Irina horchte noch einmal auf Uwes Atemzüge. Dann ging sie wieder in die Zentrale und setzte sich an ihren medizinischen Arbeitsplatz.


  Und was konnte sie tun? Noch einmal und immer wieder alles kontrollieren, so lange, bis sich ein winziger Anhaltspunkt ergab – oder bis die anderen soweit waren, daß sie das Problem zu lösen vermochten.


  Unablässig kontrollierte sie die Meßwerte, verglich, prüfte. Sie brauchte schon nicht mehr zu überlegen, was die Signale bedeuteten; das Augenzwinkern der Lämpchen, der Tanz der Lichtpunkte auf den Skalen, das Aufbäumen der Kurven auf den Schirmen waren für sie schon verständlich wie Worte einer zweiten Muttersprache.


  Die Anspannung ließ sie ihre Erschöpfung gar nicht spüren, und erst als sie sich erhob, um Michael Kolks Erweckung zu überwachen, bemerkte sie erstaunt, daß sie taumelte.


  Einen Augenblick zögerte sie, dann nahm sie ein Anregungsmittel, obwohl sie wußte, daß das in ihrem Zustand nicht unbedenklich war.


  „Ist der Chef in Ordnung?“ fragte Michael als erstes, nachdem er zu sich gekommen war.


  Irina mußte lächeln über soviel Anhänglichkeit, doch zugleich war sie gerührt und ein bißchen stolz. Dann aber, als sie allein war, fielen wieder die Fragen über sie her.


  Erika Braune, die als nächste an der Reihe war, fragte natürlich zuerst nach ihrem Mann, und Irina hatte Mühe, ihre Besorgnis zu verbergen, denn Erich war nun der einzige, der noch in Anabiose lag, und wenn die Ursache für das verfrühte Wecken medizinischer Natur war, dann würde sie wahrscheinlich bei ihm zu suchen sein.


  Es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie war danach so erschöpft, daß sie meinte, kein Glied mehr rühren zu können. Als dann Erich Braune erweckt wurde, war sie kaum noch in der Lage, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Die Untersuchung verlief – wie bei den anderen – ohne Befund, sie zweifelte einen Augenblick, ob sie auch die nötige Sorgfalt aufgebracht hätte, aber sie fühlte sich nun schon so todmüde, daß ihr das fast gleichgültig war. Nachdem sie Erich Braune versorgt hatte, taumelte sie in ihre Schlafkammer und sank kraftlos aufs Bett.


  Uwe, der davon munter wurde, beugte sich über sie, erschrak über ihr Aussehen und sprach sie an. Irina öffnete noch einmal die Lider, sagte leise und schlaftrunken: „Das Datum…“, und dann fielen ihr die Augen wieder zu. Sie war fest eingeschlafen.


  


  Uwe bemerkte, zumal er von Irina darauf vorbereitet war, sofort die Datumsabweichung. Sie war für ihn das Signal: Der Kampf beginnt. Und das machte ihn zuversichtlich, fast fröhlich.


  Freilich, er konnte sich vorstellen, unter welcher Belastung Irina in den letzten Stunden gearbeitet haben mußte; auch die Motive, warum sie geschwiegen hatte, waren ihm klar, und er wäre sicherlich weniger befriedigt gewesen, wenn sie sich anders verhalten hätte; trotzdem würde man sie kritisieren müssen… Aber nun wollte er erst mal sehen, was los war!


  Also: Die Automatik hatte drei Tage zu früh geweckt. Bestimmt hatte Irina auf ihrem Gebiet alles untersucht und in Ordnung befunden. Also mußte die Ursache in der Zuführung von Informationen über die Lage des Raumschiffs zu suchen sein.


  Uwe holte sich das Blockschaltbild der Weckautomatik auf den Bildschirm. Über vier unabhängige Kanäle konnten weckauslösende Informationen in das System eingespeist werden: Havariealarm. Datumsanzeige, Standortberechnung, Zielabstandsmessung waren die Quellen dafür. Uwe notierte die Adressen der Quellen und schaltete.


  Havariealarm – der Bildschirm blieb leer, die Automatik hatte nichts dergleichen protokolliert. Den Datumsanzeiger hatte er vor sich – der konnte den Weckruf nicht ausgelöst haben.


  Uwe ließ nun das Antriebsprotokoll über den Bildschirm laufen und schaltete den D-stop dazu, den Differenzverstärker, der das ablaufende Protokoll anhalten würde, sobald es eine Abweichung der tatsächlichen Antriebsaktivität vom Programm zeigen würde. Scheinbar unbeweglich lagen auf dem Bildschirm die rote und die grüne Linie übereinander, die eine das Programm, die andere den tatsächlichen Ablauf charakterisierend. Schließlich erloschen beide, und auf dem Bildschirm erschien das heutige Datum.


  Uwe schaltete ab. Also auch hier keine Abweichungen. Die Standortberechnung aus den Antriebsdaten ergab also das gleiche Resultat wie der Lauf des Datumsanzeigers, folglich konnte das Wecksignal auch nicht von hier ausgelöst worden sein.


  Nun wurde es schwieriger, jetzt brauchte Uwe die Hilfe des Navigators. Und wie gerufen erschien in diesem Augenblick Michael Kolk.


  „Guten Morgen“, sagte er, „so lange habe ich noch nie geschlafen!“


  „Dabei hättest du noch drei Tage länger schlafen können!“ antwortete Uwe und wies auf den Datumsanzeiger.


  Michael stutzte. „Na“, sagte er dann und rieb sich die Hände, „da werden wir ja bald klarer sehen!“


  Uwe war befriedigt von Michaels Reaktion. „Ich hätte auch keine andere Antwort von dir erwartet“, sagte er. „Aber unseren Freunden werden wir die Sache wohl erst mal schonend beibringen müssen. Das überläßt du am besten mir. So, und jetzt setz dich mal hin und rechne an Hand der Daten der Zielabstandsmessung das heutige Datum aus.“


  Während Michael Kolk sich vor seinem Arbeitspult niederließ und an Schaltern und Tasten zu hantieren begann, begab Uwe sich zur „Küche“, dem einen von Irinas Arbeitsplätzen.


  „Ich werde meiner Frau ins Handwerk pfuschen!“ verkündete er und programmierte ein Menü für alle fünf Besatzungsmitglieder.


  Er war gerade fertig mit den Vorbereitungen, als Michael meldete: „Nach der Zielabstandsmessung ist heute der Achtundzwanzigste!“


  „Da haben wir’s!“ brummte Uwe zufrieden. „Leg dir mal einen Katalog von möglichen Ursachen an, erster Abschnitt: Heut ist der Achtundzwanzigste, zweiter Abschnitt, heut ist der Fünfundzwanzigste. Du wirst nachher darüber referieren müssen!“


  Uwe zögerte einen Augenblick, dann setzte er sich wieder und begann das Problem, das er eben Michael aufgegeben hatte, selbst zu durchdenken. „Hurra, wir leben!“ rief Erika Braune, als sie die Zentrale betrat.


  Sie hatte ein kurzes, metallisch schimmerndes Kleid angelegt. Ihre Augen glänzten.


  Uwe betrachtete sie mit sichtlichem Wohlgefallen. „Jetzt glaub ich’s beinahe selber!“ antwortete er lächelnd. „Wenn du nun noch mal schnell feststellen kannst, ob alle Funk- und Orientierungssysteme einwandfrei funktionieren, dann bist du die Krone aller Frauen.“


  „Klar!“ sagte Erika, schon wieder sachlich, und setzte sich auf ihren Arbeitsplatz.


  „Alle Geräte funktionieren einwandfrei!“ meldete sie nach einer Viertelstunde.


  „Und sonst“, fragte Uwe zerstreut, während er gerade eine Notiz niederschrieb, „und sonst fällt dir nichts auf?“


  „Nein, was denn?“ fragte Erika beunruhigt.


  Uwe merkte, daß ihm eine ungeschickte Bemerkung entschlüpft war, aber er wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Augenblick Erich Braune und Irina die Zentrale betraten – Erich frisch und vergnügt, Irina etwas blaß, aber beherrscht.


  „Setzt euch!“ forderte Uwe alle auf. „Wir wollen unsere Erweckung mit einem gemeinsamen Mahl begehen, das ich zusammengestellt habe. Hoffentlich hat Irina nichts einzuwenden?“ Irina lächelte erleichtert und schüttelte den Kopf.


  „Es ist eine alte Sitte“, schwatzte Uwe drauflos, „daß das erste Essen im Kosmos vom Kommandanten serviert wird. Danach, das verspreche ich feierlich, werde ich mich nie mehr in die Arbeit unserer Ärztin einmischen. Und nun guten Appetit!“


  Während des Essens drehte sich die Unterhaltung vor allem um die einzelnen Gerichte, die im Geschmack noch phantasievoller waren als ihre Namen: Fischsuppe à la Wassermann, Großer-Bären-Schinken, Mondkalbslendchen, galaktischer Edelkäse, Saturnstaubgebäck…


  Ebenso wie sich die Namen der einzelnen Gerichte noch von den Naturprodukten herleiteten, mit denen früher ausschließlich die Ernährung der Menschheit bestritten wurde, waren die aus konservierten Grundrohstoffen hergestellten Speisen in Aussehen, Struktur und Geschmack noch Varianten – allerdings weitaus vielfältigere und nuanciertere – jener alten Lebensmittel, von deren Vorbild man sich noch nicht hatte trennen können. Als schließlich alle gesättigt waren und die Plauderei verstummte, erhob sich Uwe und nahm sein Glas in die Hand.


  „Das gleiche Menü, das wir soeben gemeinsam genossen haben, habe ich seinerzeit auch der Jupiterexpedition vorgesetzt, die einen so glücklichen Verlauf und so großen Erfolg hatte, und ich darf daran wohl die Hoffnung knüpfen, daß wir unseren Auftrag ebenso erfüllen werden. Ich sage das nicht nur als Floskel, obwohl es natürlich eine ist. Aber wir können jetzt bereits den ersten glücklichen Umstand verbuchen. Als wir uns zum Start entschlossen, war es klar, daß in unserem Zielgebiet, in das wir jetzt einfliegen, irgend etwas vor sich gegangen sein mußte, was den ursprünglichen Plan RELAIS zu korrigieren zwang, und wir waren uns auch klar darüber, daß unsere Erfolgsaussichten um so besser sein würden, je eher wir Abweichungen vom Programm feststellen können. Nun, die erste Abweichung hat sich bereits ergeben, laßt uns also anstoßen auf den Erfolg unseres Unternehmens!“


  Alle stießen an und tranken aus, die Raumneulinge mit nicht ganz so zuversichtlicher Miene, wie es dem Text des Trinkspruchs entsprochen hätte, und dann wurden die Gläser mit dem anderen Geschirr in den Speisenaufzug auf der Tischmitte gestapelt und verschwanden.


  „Und nun an die Arbeit!“ rief Uwe. „Michael wird euch berichten, was sich ergeben hat.“


  Michael erhob sich, nahm von seinem Arbeitspult einen Folieblock mit Notizen, setzte sich wieder und räusperte sich.


  Dann begann er zu sprechen, etwas ungeschickt, trocken und lehrhaft:


  „Wie bekannt ist, sollten wir am Achtundzwanzigsten geweckt werden. Der Datumsanzeiger zeigt aber den Fünfundzwanzigsten an. Wie kommt das?


  Das laufende Datum wird von drei voneinander unabhängigen Systemen errechnet, und die Weckautomatik ist so geschaltet, daß sie, wenn… Also angenommen, die Systeme zeigen unterschiedliche Daten, dann richtet sich die Weckautomatik nach dem System, das im Kalender am weitesten fortgeschritten ist. Das ist eine Sicherheitsvorkehrung.


  Und genau diese Situation ist eingetreten. Das erste System ist die Datumsanzeige, eine mit der Erdzeit synchronisierte atomare Uhr. Sie zeigt den Fünfundzwanzigsten an. Fehler sind hierbei so gut wie ausgeschlossen, so daß wir dieses Datum als Fakt vermerken können.


  Das zweite System ist die Übereinstimmung von Programm und Antriebsreaktion. Da eine genaue Standortbestimmung während des automatisch gesteuerten Fluges nicht möglich ist, hat dieses System relativen Wert. Es zeigt aber auch den Fünfundzwanzigsten an.


  Das dritte System besteht in der Messung des Abstandes vom Ziel. Es tritt erst in Zielnähe in Kraft, vermittelt aber die letzten Endes für den weiteren Flug entscheidenden Daten. Da die Strahlungsstärke abhängig ist vom Quadrat der Entfernung, kann man aus ihrer Messung die Entfernung des Ziels errechnen, vorausgesetzt, man kennt die Strahlungsstärke des Ziels, was bei der Proxima der Fall ist. Aus den Berechnungen ergibt sich nun ein Abstand vom Ziel, den wir erst am Achtundzwanzigsten haben dürften. Die Frage ist, welche Erklärungen sind möglich, und wie kann man entscheiden, welche Erklärung richtig ist?“


  „Warte mal“, unterbrach ihn Uwe. „Gibt es dazu Fragen? Ihr müßt entschuldigen, wenn wir euch das alles ein bißchen schulmäßig darlegen, aber ihr seid ja nun mal Neulinge auf diesem Gebiet.“


  Michael wartete, ob jemand sich meldete, und fuhr dann fort: „Es gibt im wesentlichen zwei Möglichkeiten. Entweder wir haben heute, am Fünfundzwanzigsten, schon den programmierten Standort vom Achtundzwanzigsten, dann müßten beschleunigende äußere Faktoren unseren Flug beeinflußt haben oder noch beeinflussen, und es wäre zu untersuchen, welche. Oder aber wir haben tatsächlich erst den programmierten Standort vom Fünfundzwanzigsten, dann müßte irgend etwas die Strahlungsmessungen beeinflussen, und es wäre wiederum zu untersuchen, was. Eine Entscheidung darüber kann nur durch eine genaue Standortmessung herbeigeführt werden, und das ist problematisch.“


  Michael räusperte sich, er hatte vom vielen Sprechen eine trockene Kehle bekommen. Erika Braune benutzte die Pause, um zu fragen: „Was ist denn daran problematisch – bei den Zeiten und Entfernungen, mit denen wir es zu tun haben?“


  Aber Michael war in seinem Element, er ließ sich nicht von seinem Konzept abbringen und war wohl auch zu schwerfällig, die Antwort auf eine Nebenfrage geschickt einzuflechten. Er fuhr einfach fort:


  „Zur Standortmessung benutzen wir am besten den zweitletzten Planeten der Proxima Centauri, dessen Bahn gut bekannt ist und der sich jetzt etwa eine Lichtstunde von uns entfernt befindet. Wir können ihn leicht mit Radar erreichen. Zugleich müssen wir aber den Bremsantrieb stoppen, und zwar zweimal für je etwa fünfzehn Minuten, weil der Photonenstrahl mit der interstellaren Materie ständig reagiert und dabei Strahlungen über das ganze Spektrum erzeugt, von denen ein Teil Interferenzerscheinungen im Radarstrahl hervorrufen könnte. Bei der Gelegenheit können wir zugleich die Genauigkeit der Messungen der Bestrahlungsstärke kontrollieren. Die Problematik besteht darin, daß wir als Folge dieser zweimaligen Unterbrechung ein völlig neues Programm für den letzten Teil des Fluges erarbeiten müssen, wodurch ein Mitglied der Besatzung, nämlich ich, vorläufig für den normalen Dienst ausfällt. Ja, das war’s.“


  Michael lehnte sich aufatmend zurück. Uwe spielte lächelnd mit dem Schreibstift und nickte ihm anerkennend zu, Erika Braune war dem Vortrag aufmerksam gefolgt und notierte nun etwas, aber Erich Braune und Irina sahen verwirrt aus.


  Erich Braun kratzte sich schließlich den Kopf und sagte: „Also, für mich ist das alles ziemlich unklar. Wegen zwei Viertelstunden ein ganz neues Programm? Versteh ich nicht!“


  „Ich will ein wenig helfen“, sagte Uwe, „weil es notwendig ist, daß wir alle verstehen, woran wir sind. Mit der Raumfahrt ist es wie mit der Mathematik: Das unendlich Große und das unendlich Kleine stehen in enger Beziehung zueinander. Was ist eine Minute im Vergleich zu zehn Jahren Reisezeit? Wenn wir auf der Erde die Treppe hinuntergehen und auf die Straße gehen, vergeht – sagen wir – eine Minute. In der gleichen Zeit legen wir bei unserer jetzigen Geschwindigkeit von etwa 10000 km/s anderthalbmal den Weg von der Erde zum Mond zurück. Oder in den fraglichen dreißig Minuten mehr als ein Zehntel der Entfernung Sonne-Erde. Ich glaube, das verdeutlicht das Problem. Ich muß aber noch über etwas anderes sprechen, das in mittelbarem Zusammenhang damit steht.“ Er blickte auf seinen Block und fuhr fort: „Wir sind jetzt etwa sechs Milliarden Kilometer von unserem Ziel entfernt, und wir werden es in etwa zwölf Tagen erreichen. Wir wissen noch nicht, welche Probleme wir bis dahin zu lösen haben. Und wir müssen diese Probleme lösen mit einer Besatzung, von der nur zwei Mann Raumerfahrung besitzen. Unter diesen Bedingungen ist jede Minute kostbar. Irina hat sofort entdeckt, daß mit dem Datum etwas nicht stimmte, hat mir aber nichts gesagt, sondern mich schlafen geschickt. Sie hatte als Ärztin das Recht dazu, und auch die Motive waren selbstverständlich einwandfrei. Trotzdem war dieses Verhalten falsch, und wir können uns keine Wiederholung leisten. Für alle gilt: Wem nur die geringste Abweichung vom Normalen auffällt, auf welchem Gebiet auch immer, selbst im persönlichen Befinden, der hat mir das unverzüglich mitzuteilen, mir als Kommandanten oder, falls ich Ruhe habe, meinem Stellvertreter Michael. Entschuldigt den etwas entschiedenen Ton, aber unser Leben und der Erfolg unseres Unternehmens hängen auch davon ab. daß diese Anordnung genau befolgt wird.“
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  Uwe sah, daß zwar Irina seinen offenen Worten vorbehaltlos zustimmte, aber die Gesichter der beiden Braunes leichtes Befremden ausdrückten. Er ging darüber hinweg. „Im übrigen halte ich Michaels Analyse für richtig. Wir werden danach verfahren. Ich brauche jetzt Michael und Erika; Irina und Erich legen sich aufs Ohr. Schnallt euch aber an, wir werden einige Zeit Schwerelosigkeit haben.“


  Als Irina und Erich gegangen waren, sagte Erika Braune: „Ist ein offenes Wort erlaubt, Herr Kommandant?“


  „Immer“, antwortete Uwe.


  „Wenn mich mein Mann öffentlich so runterputzen würde wie du eben deine Frau, wäre ich ihm aber verdammt böse!“


  „Hat dich das aufgeregt?“ fragte Uwe lächelnd.


  „Ehrlich gesagt, ja!“


  „Dann ist es gut, das sollte es auch!“ Er lächelte sie offen an. „Wir haben keine Zeit, Ermahnungen oft zu wiederholen. Gewisse Selbstverständlichkeiten an Bord eines Raumschiffs, die zu begreifen man sonst Monate Zeit hat, müßt ihr euch ganz schnell einprägen. Und was einen aufregt, das behält man besser.“


  „Einverstanden“, sagte Erika.


  „Also in fünf Minuten schlagt ihr mir vor, wie wir an die Sache herangehen!“ sagte er und verließ die Zentrale.


  „Wetten, er läuft jetzt zu seiner Frau und entschuldigt sich!“ triumphierte Erika.


  „Ich würde lieber darauf wetten“, meinte Michael, „daß er in fünf Minuten wieder hier ist und ganz genau wissen will, was wir uns überlegt haben.“


  


  Irina lag schon im Bett, aber sie schlief noch nicht.


  „Erika hat dagegen rebelliert, daß ich dich so schlecht behandelt habe“, berichtete Uwe. „Ich nehme an, du verstehst, warum ich das tun mußte.“ Er setzte sich auf ihr Bett.


  „Na ja, schön war’s nicht, aber ich verstehe dich“, antwortete Irina. „Es war so eine Art Präzedenzfall. Du bist nun moralisch berechtigt, mit den anderen ebenso kritisch zu sein.“


  „Umgekehrt – die jungen Leute sind nun moralisch verpflichtet, sich zur Kritik genauso vorbildlich zu verhalten wie du!“ Er gab ihr einen Kuß. „Schlaf gut.“


  


  „Hier ist der Bahnabschnitt, den der vorletzte Planet der Proxima zwischen dem Fünfundzwanzigsten und Achtundzwanzigsten beschreibt“, demonstrierte Michael an einem schwarzen Globus, „und wir sind entweder hier – Position vom Fünfundzwanzigsten – oder hier – Position vom Achtundzwanzigsten. Wir werden jetzt nacheinander jeden Bahnpunkt mit Radar anstrahlen, und zwar zweimal, von jeder der beiden möglichen Positionen aus gerechnet. Dazu müssen wir das Raumschiff in einen Winkel von zwanzig Grad zur Flugbahn bringen, sonst liegt ein Teil der Planetenbahn im toten Winkel. Das entsprechende Programm für die Steuerung des Radarschirms habe ich schon in Auftrag gegeben, es muß gleich aus dem Rechner herauskommen.“


  „Und ich“, erklärte Erika, „werde mit meinen Meßgeräten außenbords gehen, damit keine Sekundärstrahlung die Messungen beeinflußt.“


  Uwe überlegte. War es richtig, Erika als Raumneuling aus dem Raumschiff hinauszulassen? Sie hatte zwar die üblichen Proben hinter sich, aber das war doch in Erdnähe gewesen. Andererseits war es besser, jetzt schon hohe Forderungen zu stellen, wo man noch Gelegenheit hatte, die Messungen zu wiederholen, in zwei Stunden zum Beispiel, wenn die reflektierten Radarsignale aufgenommen werden mußten, als vielleicht später in einer Situation, in der ein Fehler großen Schaden anrichten konnte.


  „Gut“, entschied er. „Folgende Einteilung: Erika außenbords. Michael in der offenen Schleuse, ich in der Zentrale. Wann beginnt die Meßserie des Radars?“


  „In zehn Minuten“, antwortete Michael. „Hier ist übrigens das Programm.“ Er gab Uwe einen Lochstreifen.


  „Dann zieht euch an.“


  Nach fünf Minuten erschienen Michael und Erika wieder, beide im Raumanzug. Neben dem großen, breitschultrigen Michael sah Erika selbst im Skaphander klein und zierlich aus. Uwe legte den Kopfhörer an.


  „Bereit zur Ausführung des Auftrages!“ meldete Michael.


  „Bereit zur Ausführung des Auftrages!“ meldete auch Erika.


  „Erika, bitte die Reihenfolge der Handlungen beim Ausschleusen!“ Erika sah Uwe durch die Sichtscheibe verwundert an.


  „Nicht verstanden?“ fragte Uwe.


  „Verstanden!“ meldete Erika. „Betreten der Schleuse, Verriegeln der Innentür, Befestigung des Sicherungsseils, Evakuierung der Luft, Kontrolle der Strahlungsanzeiger, Entriegeln der Außentür, Kontrolle der Befestigung des Sicherungsseils, Ausstieg.“


  „Danke. Vor dem Ausstieg blockierst du das Seil an der Dreimetermarke. Wiederholen.“


  „Verstanden. Vor dem Ausstieg Seil bei drei Metern blockieren.“


  Uwe stand auf und trat an die beiden heran. Zuerst kontrollierte er den Sitz des Raumanzugs bei Michael, dann bei Erika. Er korrigierte noch die Befestigung einiger Geräte an ihrem Gürtel, dann verabschiedete er die beiden.


  Uwe wartete, bis die beiden in der Schleuse waren. Er hatte den Kopfhörer auf Schleusenfunk geschaltet. Dann meldete sich Michael.


  „Innentür verriegelt. Ich schalte die Pumpen ein.“


  „Haltet euch fest!“ sagte Uwe. „Muskeln entspannen. Ich stoppe den Antrieb!“


  Er legte den roten Hebel um und spürte im gleichen Moment, wie er gewichtslos wurde. Mit der linken Hand legte er den Lochstreifen mit dem Radarprogramm ein und gab das Startzeichen, mit der rechten holte er das Bild der Schleusentür von außen auf den Fernsehschirm vor sich, der jetzt freilich nur erst die Schwärze des Raums zeigte und am Rand ein paar Sterne, so daß man die Kontur des Raumschiffs ahnen konnte.


  Er verfolgte – ohne einzugreifen – die Vorgänge in der Schleuse, die ihm gemeldet wurden. Da erschien ein helles Oval auf dem Schirm – die Außentür war geöffnet. Er sah Erika herausklettern und sich leicht abstoßen. Vom Innenlicht der Schleuse beleuchtet, schwebte sie so weit hinaus, wie es das Seil zuließ. Nun hing sie bewegungslos im Raum.


  „Fertig, Erika?“ fragte Uwe.


  „Fertig!“ bestätigte sie. „Ich sehe die Proxima, einen winzigen, rötlichen Knopf.“


  „Gut, dann fang an!“


  „Innenlicht aus!“ kommandierte Erika, und das helle Oval erlosch. Wieder war der Bildschirm schwarz.


  Uwe schaltete auf Infrarot. Auf dem Schirm erschien, schwach schimmernd als Folge der eigenen Wärmeabstrahlung, die Gestalt Erikas.


  Uwe sah, wie sie ein Gerät vom Gürtel nahm; aber dabei mußte sie das Sicherungsseil gestreift haben, denn sie geriet in Bewegung und trieb auf das Raumschiff zu.


  „Innenlicht an!“ kommandierte Uwe. „Erika, der Abstoß war sehr gut, aber jetzt hast du die Orientierung verloren. Das Ganze bitte noch mal. Wir werden dann das Innenlicht immer erst abschalten, wenn du mit deinem Gerät die Proxima im Visier hast. Behalte die Hände gleich am Gürtel, Michael wird dich abstoßen!“


  „Ist gut“, antwortete sie. Eine Weile kauerte sie über dem Loch, um sich zu konzentrieren, dann schwebte sie wieder in den Raum. Aber diesmal geriet sie in eine leichte Drehung. Trotzdem nahm sie das Gerät vor das Helmfenster und visierte. „Licht aus!“ rief sie, aber gleich darauf sagte sie ärgerlich: „Ich weiß nicht, was das ist – ich kann die Proxima nicht im Visier halten. Mach das Licht wieder an!“


  „Das ist ganz einfach“, erklärte Uwe, der ihre Bewegungen über Infrarot verfolgt hatte, „wenn du versuchst, Ausgleichbewegungen zu machen, wird deine Drehung unregelmäßig, und das Ziel wandert nach links, während du es rechts suchst.“


  „Ich versuch es noch mal“, erklärte sie. „Michael, zieh mich zurück!“


  Aber auch der dritte Versuch mißlang, und nun mußte Uwe den Befehl zur Einschleusung geben, denn das Radarprogramm war erfüllt, und der Bremsantrieb mußte wieder eingeschaltet werden.


  „Warum bin ich so ungeschickt?“ fragte Erika niedergeschlagen, als sie wieder in der Zentrale saßen.


  „Weil du nicht darauf trainiert bist“, tröstete Michael sie. „Aber du mußt die Aufnahmen schon selber machen – wie kannst du den Messungen anderer trauen, wenn du selbst sie nicht zuwege bringst.“


  „Richtig“, bestätigte Uwe, „und deshalb werden wir in zwei Stunden den Versuch wiederholen, und zwar“ – er überlegte – „werden wir dir einen Halt verschaffen. Michael, wir haben doch Ersatzteile für den Hubschrauber. Können wir nicht ein einzelnes Teleskopbein in der Schleuse aufstellen und dann ausfahren? – Und du, Erika, legst dich jetzt hin, wir werden dich rechtzeitig wecken! Mach dir keine Kopfschmerzen, das lernt sich alles!“


  Er nickte Erika lächelnd zu, und sie verabschiedete sich mit einem nicht ganz geglückten Versuch zurückzulächeln.


  „Passagiere sind was Schlimmes“, brummte Michael, als Erika gegangen war.


  „Hier gibt es keine Passagiere, schlag dir das aus dem Kopf!“ wies Uwe ihn zurecht. „Hier gibt es nur eine Besatzung.“


  „Na, hoffen wir’s.“


  Uwe wurde ernst. „Und außerdem ist Überheblichkeit etwas, das dir absolut nicht steht!“


  „Schon gut, ich schlag mir’s aus dem Kopf!“ meinte Michael, nicht ganz überzeugt. „Aber erst mal bau ich das Teleskopbein auf!“


  


  Zwei Stunden später klappte alles ausgezeichnet. Erika machte in Zusammenarbeit mit Michael die benötigten Aufnahmen, und Uwe konnte sich mit den reflektierten Radarsignalen befassen, die eindeutig bestätigten, daß sich das Raumschiff in der für den Fünfundzwanzigsten vorgesehenen Position befand.


  Und ebenso eindeutig bestätigten dann die Auswertungen von Erikas Messungen, daß die Bestrahlungsstärke den zu erwartenden Wert vom Achtundzwanzigsten hatte.


  „Also sind wir keinen Schritt weiter?“ zweifelte Erika.


  „Doch“, widersprach Uwe. „Wir haben die uns bekannten Daten unwiderlegbar bestätigt erhalten. Wir müssen nun drangehen, sie richtig zu deuten.“


  „Da ist eigentlich nur eine Deutung möglich“, sagte Erika zögernd.


  „Nämlich?“ fragte Uwe.


  „Die Strahlung der Proxima muß stärker geworden sein!“


  „Das wird’s wohl sein“, bestätigte Uwe. „Und was ich nun noch gern wissen möchte, ist, ob sich diese Intensitätserhöhung gleichmäßig über das ganze Spektrum erstreckt oder ob bestimmte Bereiche bevorzugt sind. Die Vergleichsangaben aus früheren Messungen findest du im Archiv.“


  Während Erika sich ihrem Pult zuwandte, um die geforderte Analyse zu erarbeiten, legte Uwe seinem Kopiloten die Hand auf die Schulter.


  „Was ich befürchtet habe, ist eingetreten. Du bist ab sofort von jedem anderen Dienst freigestellt und mußt ein neues Programm ausarbeiten. Dabei ist folgendes zu berücksichtigen: erstens die zwei Viertelstunden ohne Bremsung. Zweitens die Tatsache, daß wir das Annihilationstriebwerk mindestens fünf Tage eher als geplant auf einer Planetenparkbahn absetzen müssen, und drittens, daß sich der äußere Strahlungsgürtel des Planeten RELAIS wahrscheinlich beträchtlich vergrößert hat, nehmen wir sicherheitshalber an, um die Hälfte. Hau ran, Junge!“


  


  Am Abend des ersten Tages – sie hatten die irdische Zeiteinteilung vorläufig beibehalten – saßen alle wieder gemeinsam um den Tisch in der Zentrale.


  Während Irina das Essen vorbereitete, wandte Uwe sich an Erika Braune.


  „Was wir herausbekommen haben, weißt du. Du als Planetologe mußt uns nun sagen, was für Verhältnisse wir möglicherweise auf dem RELAIS vorfinden werden.“


  Erich überlegte. „Nein, das kann ich nicht“, sagte er dann. „Dazu genügt das Faktenmaterial nicht, das muß ich als Fachmann leider sagen.“


  Uwe mißfiel dieses „ich als Fachmann“, aber er reagierte mit Geduld und Freundlichkeit.


  „Sieh mal“, sagte er, „wenn wir mehr Fakten hätten, würden wir sie dir geben, aber wir haben nicht mehr. Auf der Erde natürlich, da ist es normal, da geht man in der Wissenschaft von tausend gesicherten Fakten aus auf einen unbekannten los, aber unter unseren Verhältnissen müssen wir eben anders arbeiten. Und so wenig Fakten haben wir ja gar nicht. Wir kennen die früher von den Sonden signalisierten Verhältnisse auf RELAIS, wir kennen das Spektrum der früheren Strahlung der Proxima und das jetzige. Da müßten sich doch zwei, drei oder meinetwegen auch zehn Hypothesen aufstellen lassen, wie es jetzt dort aussieht. Oder?“


  Erich schüttelte griesgrämig den Kopf. „Das ist doch keine wissenschaftliche Arbeit, das ist ja die reinste Spekuliererei! Das kann mir keiner zumuten.“


  Uwe lächelte ironisch. „Wir sind hier nicht im Hörsaal, wo die Richtigkeit oder wenigstens Nützlichkeit einer Hypothese eine Prestigefrage ist.“


  „Eine Lebensfrage ist das hier!“ warf Michael wütend ein. Uwe zwinkerte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, daß er sich zurückhalten solle. Dann wandte er sich wieder an Erich.


  „Was wir von dir brauchen, ist ein ganzes Bündel von verschiedenen Hypothesen, wie es jetzt auf dem RELAIS aussehen könnte – und in seiner Umgebung natürlich. Dann legen wir uns für jede Hypothese eine Strategie zurecht. Selbst wenn dann keine deiner Hypothesen direkt zutrifft, wird es doch eine oder zwei geben, die den Tatsachen nahekommen, und wir können unser Verhalten danach einrichten. Ohne diese strategische Vorbereitung würden wir sicherlich grobe Fehler begehen, die unser Unternehmen in Frage stellen. Ist dir dieser Sachverhalt klar?“


  „Ich weiß ja nicht mal, ob die wenigen Fakten, die wir haben, zuverlässig sind!“ sagte Erich mürrisch.


  „Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“ fragte seine Frau empört.


  Uwes Stimme wurde ganz leise. „Wenn jemand Grund hat, Zweifel an der Zuverlässigkeit der anderen zu äußern, so muß er diesen Grund offen vortragen. Gibt es einen solchen Grund nicht, dann soll er auch nicht zweifeln.“


  Erich senkte den Kopf. Dann entschuldigte er sich. Uwe glaubte ihn zu verstehen. Aus der Institutsatmosphäre der wissenschaftlichen Akribie, aus der Polemik um wissenschaftliche Arbeiten an Bord eines Raumschiffes versetzt, eigentlich nur auf die Landung wartend, fühlte er sich ein bißchen als unglückliche Figur. Hinzu kam sicherlich, daß ihm bei aller Lockerheit des Tons die eben doch strengere Disziplin an Bord fremd war.


  Uwe beschwichtigte deshalb die anderen und fragte dann direkt: „Wann können wir die ersten Varianten diskutieren?“


  „Ich denke, in drei Tagen“, antwortete Erich bedrückt.


  „Gut, dann wollen wir diese kleine Meinungsverschiedenheit vergessen und unser erstes Abendbrot auf dieser Reise einnehmen. Guten Appetit!“


  „Ich glaube, mit dem ersten Tag können wir zufrieden sein“, sagte Irina, als sie später Uwe ins Bett brachte, um dann die erste Wache zu übernehmen. „Mir scheint, wir sind enger zusammengerückt.“


  „Hoffentlich hast du recht“, antwortete Uwe. „In ein paar Tagen haben wir die erste Arbeit, bei der wir uns keinen falschen Handgriff leisten können – das Absetzen des Triebwerks!“


  


  Das Annihilationstriebwerk, das zwei Drittel des Raumschiffs einnahm, durfte nicht mit gelandet werden. Der kleinste Wirbel im Magnetfeld eines Planeten hätte einen der magnetischen Tanks durchlässig machen können, in denen die Vorräte an Antistoff aufbewahrt wurden, und dann wäre das Raumschiff buchstäblich in Atome zersprengt worden. Aber auch ohne das wäre eine Landung mit diesem Antrieb nicht möglich gewesen: Der Photonenstrom hätte jeden Boden, auf dem das Raumschiff hätte landen wollen, verdampft und schon damit eine Landung unmöglich gemacht.


  Deshalb mußte das Annihilationstriebwerk im Raum geparkt werden, und zwar in gehörigem Abstand von der jeweiligen Sonne, in diesem Falle also von der Proxima Centauri. Die magnetischen Tanks für den Antistoff bestanden nämlich aus starken, hybriden Magnetfeldern, die von hochkomplizierten Spulensystemen erzeugt wurden. Während seiner Tätigkeit lieferte das Triebwerk den Strom für diese Spulen mit, aber wenn es stillgelegt und geparkt wurde, also für längere Zeit außer Betrieb war, wäre dazu eine zu umfangreiche Energiequelle nötig gewesen. Statt dessen wurden die Spulen auf so niedriger Temperatur gehalten, daß sie supraleitend wurden, also widerstandsfrei, und der Strom ohne Energiezufuhr floß.


  Der Abstand mußte also so groß sein, daß die Proxima das geparkte System nicht aufheizen konnte und daß andererseits die Parkbahn kein Gebiet mit magnetischen Wirbeln durchlief.


  Von diesem Zeitpunkt an lieferte zunächst ein nukleares und später, in der Atmosphäre, ein chemisches Triebwerk die nötige Antriebsenergie für das Raumschiff. Deren Kapazität war aber beschränkt, so daß vom Zeitpunkt des Absetzens an höchstens ganz geringfügige Änderungen des Flugprogramms möglich waren, etwa solche, die das Verbleiben des Raumschiffs auf irgendeiner Parkbahn verlängerten oder verkürzten.


  Es war daher verständlich, daß die Besatzung der TERRA alle einzelnen Phasen dieses Manövers mehrmals trainiert hatte und daß sie trotzdem mit Erregung in diesen entscheidenden Abschnitt des Fluges eintrat.


  Alle saßen auf ihren Arbeitsplätzen. Seit zehn Minuten war der Antrieb abgeschaltet, und sie warteten darauf, daß das Triebwerk auskühlte.


  „Temperaturen?“ fragte Uwe zum wer weiß wievielten Mal.


  „Reflektor hundertzehn Grad Kelvin!“ antwortete Michael.


  „Tankreihe A einunddreißig Grad! Tankreihe B dreißig Grad! Tankreihe C neunundzwanzig Grad!“ meldeten die anderen.


  Warum kühlt der Reflektor so langsam ab? fragte sich Uwe. Noch konnte man die Innenkühlung nicht einschalten, ohne ihn der Gefahr einer Beschädigung auszusetzen. Und ohne vielleicht zuviel von dem flüssigen Helium zu verbrauchen. Aber bald würden die Tanks den kritischen Punkt erreicht haben, an dem die Umschaltung vorgenommen werden mußte.


  „Hundert Grad!“ meldete Michael.


  Jetzt könnte man…, dachte Uwe. Aber nein, lieber noch warten. Die Sicherheitsgrenze war gerade erst unterschritten, und der Rückflug hing davon ab, daß der Reflektor intakt blieb. Und die Tanks?


  „Tankreihen Achtung!“ befahl er. „Aufheizen um zehn Grad!“


  „Aber…“, wollte Erich Braune einwenden.


  „Keine Diskussion!“


  Nach einigen Minuten meldeten die Tankreihen Vollzug. Fünf Minuten Zeit hab ich noch, überlegte Uwe. Eine Minute laß ich als Reserve, eine Minute braucht die Umschaltung, zwei Minuten das Abkühlen des Reflektors, macht zusammen vier… Er sah zu, wie der Sekundenzeiger mit winzigen Rucken über das Zifferblatt kroch. Er spürte die aufsteigende Unruhe seiner Gefährten. Michael vielleicht ausgenommen, den Erfahrenen, Kaltblütigen…


  „Reflektor Achtung! Halbe Kühlung… ein!“


  „Ist!“ meldete Michael. „Achtzig Grad – siebzig – sechzig – sechzig –“


  „Volle Kühlung!“


  „Ist. Fünfzig – vierzig – dreißig – fünfundzwanzig – zweiundzwanzig – zwanzig –“


  „Das reicht. Wieviel Zeit noch? Zwei Minuten zwanzig Sekunden. Kühlung aus!“


  „Ist!“


  „Achtung, Tankreihen! Halbe Kühlung – ein!“


  „A ist! B ist! C ist!“


  „Umschaltung in eigener Regie!“ befahl Uwe und löste die Gurte, die ihn an seinem Platz festhielten. Er hangelte sich zwischen Erich und Erika und blickte mit ihnen auf ihre Bildschirme, auf denen Diagramme das Verhalten der Tanks der jeweiligen Reihe signalisierten. Auf einen Wink von ihm schwebte Michael zu Irina.


  Wieviel Zeit noch bis zum Absetzpunkt? Eine Minute zehn Sekunden. Da, auf Erichs Bildschirm, begann eine Kurve zu flattern! Aber Erich hatte es schon bemerkt, schaltete und drehte vorsichtig und feinfühlig an einem Abstimmknopf. Die Kurve stabilisierte sich wieder, zitterte aber noch.


  Die anderen hatten bereits das Ende der Umschaltung gemeldet, und auch in Erichs Reihe waren alle anderen Tanks schon umgeschaltet, nur diese eine Kurve zitterte noch immer.


  Wieviel Zeit? Noch dreißig Sekunden. Was tun? Die kinetische Energie der Antistoffteilchen noch weiter herabsetzen!


  „Alle Kühlreserven einschalten!“ flüsterte Uwe Erich zu. Erich nickte und schaltete. Die Kurve stand.


  Uwe ging ruhig auf seinen Platz und setzte sich. Noch fünf Sekunden. „Achtung, ich lege ab!“


  Ein leichter Stoß erschütterte das Raumschiff. Uwe glaubte das Aufatmen der anderen zu hören. „Michael, bring uns auf Kurs!“ befahl er.


  Einige Handgriffe, ein leichtes Drehen – und dann spürten alle, wie sie ihr Gewicht wiederbekamen.


  Uwe schaltete das Radarbild des geparkten Antriebsteils auf seinen Schirm. „Guckt es euch an“, sagte er, „da schwebt unsere Rückfahrkarte!“


  


  Erich Braune hatte fünf Varianten darüber vorgelegt, was sie auf dem RELAIS erwartete, und Uwe hatte Grund gefunden, die saubere, präzise Arbeit hervorzuheben, die der Planetologe damit geleistet hatte. Die fünf Varianten unterschieden sich zum Teil erheblich, aber einige allgemeine Züge traten bei allen auf.


  So war zu erwarten, daß infolge der erhöhten Abstrahlung der Proxima sich Form und Struktur der Ionosphäre des Planeten verändert hatten, wovon wiederum ihre Durchlässigkeit für elektromagnetische Wellen beeinflußt wurde.


  Hier konnte auch der Grund dafür liegen, daß die Transportsonden nicht mehr abgerufen wurden. Die Wellenlänge für die Abrufzeichen war selbstverständlich in das ursprüngliche Optimum der Durchlässigkeit gelegt worden, und da dieses Optimum sich verschoben haben mußte, konnte sich der Sender der RELAIS-1-Expedition als zu schwach erwiesen haben, unter den veränderten Verhältnissen die ionosphärische Abschirmung zu durchbrechen.


  Anzunehmen war außerdem, daß der verstärkte Plasmasturm des Strahlungsgürtels im Innern des Planeten Wirbelströme induzierte, die ihrerseits die vulkanische Aktivität erhöhten.


  Über die klimatischen und meteorologischen Verhältnisse freilich sagten Erichs Hypothesen Unterschiedliches voraus. Es konnte sein, daß die gesteigerte vulkanische Aktivität den Planeten mit einem Staubmantel umgeben hatte, der einen Teil der Sonnenstrahlung der Proxima reflektierte, so daß die Durchschnittstemperatur auf dem Planeten und damit auch die Stärke der Wettererscheinungen gesunken war – es konnte auch das genaue Gegenteil der Fall sein. Für die Landung des Raumschiffs waren aber die meteorologischen Bedingungen ausschlaggebend.


  Alle fieberten deshalb dem Zeitpunkt entgegen, an dem man durch Beobachtungen und Messungen Genaueres würde feststellen können. Freilich waren die Motive dafür nicht ganz die gleichen, Erika, Erich und auch Irina warteten ungeduldig darauf, die Aufgaben in Angriff zu nehmen, die sie auf dem Planeten zu lösen hatten: also der Expedition RELAIS 1 nachzuforschen, die berühmten Kosmonauten zu entdecken und ihnen – wenn nötig – zu helfen. Daß diese noch am Leben waren, daran zweifelte kaum noch einer, seit man eine gewisse Vorstellung über die Ursachen ihres Schweigens hatte.


  Michael dagegen freute sich mehr auf das komplizierte Landemanöver. Er war vollauf damit beschäftigt, Strategien auszuknobeln, die den von Erich vorgelegten Varianten entsprachen, und die verschiedenen flugtaktischen Manöver zu programmieren.


  Uwe aber machte sich Sorgen. Auch ihn beschäftigte ausschließlich die Landung, das entsprach den Besonderheiten seiner natürlichen und auch berufsbedingten Denkart: Perspektivisches interessierte ihn nur insofern, als er es in der Gegenwart zu berücksichtigen hatte, aber es bewegte und erregte ihn wenig. Diese Landung aber bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sie versprach die schwierigste Aufgabe zu werden, vor die er sich je in seinem Leben gestellt sah.


  Das einzige zuverlässige Material, das er über den Planeten besaß, waren die groben Karten, die frühere automatische Sonden geliefert hatten, denn die Lage der Kontinente und Meere ändert sich auch bei einem Wechsel der äußeren Einflüsse nicht in Jahrzehnten.


  Alles andere aber war ungewiß. Selbst die RELAIS 1 hatte seinerzeit über mehr und bessere Angaben verfügt, weil die sonstigen Messungen der Sonden damals noch zutrafen.


  Uwe gab sich auch nicht der Illusion hin, daß sie vor der Landung noch viel erfahren würden, die meisten von Erich Braunes Varianten sprachen dagegen. Ja, wenn man eine kleine Raum-Boden-Rakete hätte, als Vorreiter sozusagen, die man vorausschicken könnte, selbstverständlich unbemannt…


  Natürlich, das war doch die Lösung! Uwe holte sich den Bauplan der Transportsonden auf den Bildschirm, von denen jetzt fünfzehn unabgerufen den Planeten umfliegen mußten. Könnte man eine davon entladen und die Steuerung umstellen?


  Entladen, ja das ging zweifellos. Und den Funkblitz in Richtung Erde könnte man auch beibehalten, sie wüßten dann dort in knapp vier Jahren, daß die TERRA gut angekommen ist. Aber ob sich die Steuerautomatik der Sonde auf Funkfernsteuerung umstellen ließ und welcher Arbeitsaufwand dazu notwendig war, das konnte er nicht allein feststellen, dazu mußte er sich mit Michael beraten. Oder mit Erika Braune? Sie würde ihn nachher sowieso ablösen, das wäre eine Gelegenheit, die Sache mit ihr zu besprechen…


  Gar nicht so dumm, der Gedanke. Uwe hatte sowieso das Gefühl, daß die beiden Braunes sich etwas isolierten, und sicherlich war er als Kommandant an dieser Tatsache nicht ganz schuldlos, es hatte sich infolge der Zusammensetzung der Besatzung so ergeben, daß er alle wichtigen Fragen mit Michael Kolk beriet, bevor sie den anderen, unerfahreneren Besatzungsmitgliedern vorgelegt wurden. Das schien ganz normal zu sein, aber die Folge war dann auch, daß die anderen die Landung als ein Problem der erfahrenen Raumfahrer betrachteten und ihr Hauptinteresse dem zuwandten, was nach der Landung zu geschehen habe, und darin lag eine Gefahr. Deshalb war es wohl richtiger, Erika diese wichtige Aufgabe anzuvertrauen, freilich würde sie gegebenenfalls Michael zu Rate ziehen müssen, das wäre sogar gut, denn bei der Arbeit war Michael für jeden ein brauchbarer Partner. Sobald ihn etwas wirklich interessierte, war sein gelegentlicher jugendlicher Hochmut wie weggeblasen, also würde das Kollektiv sich sicher festigen durch diese Zusammenarbeit mit Erika.


  Als Erika hereinkam, um ihre Wache zu übernehmen, ging er um den Tisch herum zur „Küche“ und mixte ein Erfrischungsgetränk.


  „Auch einen?“ fragte er, und ohne auf Antwort zu warten, goß er die perlende Flüssigkeit in zwei Becher und brachte Erika einen davon.


  „Wollen wir noch ein Schwätzchen machen, bevor ich schlafen gehe?“ fragte er.


  „Ein Schwätzchen?“ fragte Erika mit gespieltem Erstaunen zurück. „Einfach so? Ohne bestimmte Absicht? Das gibt’s doch bei unserem zielbewußten Kommandanten gar nicht!“


  „Ich fühle mich zutiefst durchschaut.“ Uwe lachte und trank einen Schluck. „Und weil wir gerade beim Durchschauen sind – dein Mann und du, ihr fühlt euch doch hier so ein bißchen als Fahrgäste, nicht wahr?“


  „Wieso?“ fragte Erika ruhig. „Machen wir unsere Arbeit nicht ordentlich?“


  „Glaubst du, daß wir uns dann darüber gemütlich unterhalten würden? Na also. Außerdem seid ihr ja nicht irgendwer. Ihr seid immerhin als die Besten und Geeignetsten von eurer Arbeitsgruppe ausgewählt worden.“


  „Jetzt könnte ich sagen: na also.“ Ihre Augen glitzerten spöttisch.


  „Nicht so schnell“, sagte Uwe bedächtig, „an eurer Arbeit ist nichts auszusetzen. Aber ich habe den Eindruck, daß euch unser Hauptproblem, die Landung auf dem RELAIS, herzlich wenig interessiert. Ihr äußert euch nur, wenn ihr direkt gefragt werdet. Tiefergehende Überlegungen stellt ihr offenbar nur an, wenn ihr einen kräftigen Anstoß dazu erhaltet. Hab ich recht?“


  „Ach, Eindrücke“, antwortete Erika unbestimmt, „wenn es um Eindrücke geht…“


  „Was ist dann?“


  Erika sah ihn groß an. „Also gut. Wenn es um Eindrücke geht, dann habe ich zum Beispiel den Eindruck, daß unser Hauptproblem, das PROJEKT RELAIS und seine Perspektive, unseren Kommandanten herzlich wenig interessiert. Er äußert sich gar nicht darüber, nicht einmal, wenn er direkt gefragt wird. Weitergehende Überlegungen, nämlich über die Landung hinaus, stellt er offenbar gar nicht an. Hab ich unrecht?“


  „Welche weitergehenden Überlegungen wären denn da nach deiner Meinung jetzt anzustellen?“


  Erika drehte sich um und holte den Sternhimmel auf den Bildschirm. Sie zeigte auf einen winzigen, leuchtenden Punkt.


  „Hier ist der Planet RELAIS. Wie lange werden wir brauchen, um seine Atmosphäre umzugestalten – hundert Jahre? Zweihundert Jahre? Was werden die RELAIS-1-Leute zu unseren neuesten Forschungsergebnissen sagen? Und wie weit sind sie inzwischen selbst gekommen?“


  „Du bist überzeugt, daß sie noch leben.“


  „Unbedingt. Aber sie werden wohl nach den klimatischen Veränderungen woanders hingezogen sein. Und sie werden uns nicht erwarten. Oder noch nicht. Wie finden wir sie dann? Ist es überhaupt richtig, an der gleichen Stelle zu landen, wo sie einst angekommen sind?“


  Uwe lächelte. „Da wären wir wieder bei der Landung. Von ihr hängt alles Weitere ab. Aber sie ist bedeutend schwieriger, als du dir das vorstellst. Was ich so an Überlegungen anstelle, läuft gegenwärtig alles darauf hinaus, dabei die größtmögliche Sicherheit zu schaffen. In dieser Beziehung hast du nicht unrecht. Aber das genügt noch nicht, ihr müßt auch mit ran. Kurz gesagt, ich hab einen Auftrag für dich.“


  „Ich höre.“


  „Der Weg, den wir vom Eindringen in die Atmosphäre bis zur Landung auf dem Boden des RELAIS zurücklegen, ist voller Gefahren. Einige dieser Gefahren können wir sicherlich vorher ermitteln, viele nicht. Wir müssen sie während des Fluges erkennen und überwinden. Bei unserer großen Geschwindigkeit ist das aber äußerst riskant. Wir wären besser daran, wenn wir eine Art Pfadfinder hätten, der uns vorausfliegt. Zu diesem Zweck können wir eine der Sonden entladen und auf Funkfernsteuerung umstellen. Bitte befaß dich damit. Das Steuerungsschema findest du im Archiv. In navigatorischen Fragen berate dich bitte mit Michael. Und sag mir beim Frühstück, wie lange du brauchst, bis du einen geeigneten Vorschlag vorlegen kannst. Gute Nacht!“


  Erika war verdutzt, und noch nachdem Uwe gegangen war, überlegte sie, wer nun hier eigentlich wen kritisiert und wer wem recht gegeben hatte. Aber dann schob sie die unfruchtbaren Grübeleien beiseite und machte sich an die Arbeit.


  Uwe dagegen konnte lange nicht einschlafen. Er hatte aus dem Gespräch das Gefühl mitgenommen, seine eigene Haltung überprüfen zu müssen. Selbstverständlich hoffte er mit heißem Herzen, daß die RELAIS-1-Leute am Leben seien, darunter sein Vater, der nun – seltsamer Gedanke – mit ihm gleichaltrig war, biologisch gesehen, da die verschiedenen langen Reisezeiten den Altersunterschied ausgelöscht hatten. Aber glaubte er an das Projekt seines Vaters? Glaubte er an die Zukunft dieses Planeten als einer zweiten Heimstatt der Menschheit? Freilich, der Auftrag ließ die Entscheidung offen, ob die TERRA zur Erde zurückkehrte oder nicht, aber war er nicht im stillen fest entschlossen, zurückzukehren? Und hieß das nicht, daß er eben nicht an das Projekt glaubte? Schließlich siegte aber doch sein praktischer Sinn: Das alles würde man nach der Landung, nach dem Treffen mit den RELAIS-1-Leuten entscheiden müssen. Im Augenblick war es das einzig Richtige, seine Kraft und die Kraft der anderen auf ein Ziel zu konzentrieren, auf die Landung. Also hatte er sich Erika gegenüber richtig verhalten.


  


  Tag für Tag wurde die Proxima größer, sie hatte nun schon fast die Größe der heimatlichen Sonne erreicht, und auch der Planet RELAIS war eine Scheibe geworden, eine grünlich schimmernde Scheibe mit rötlichen Flecken, die Erich Braune spektralanalytisch als reflektierende Wolken aus Vulkanasche erkannte. Das Raumschiff TERRA näherte sich seiner ersten Parkbahn außerhalb des äußeren Strahlungsgürtels.


  Alle Besatzungsmitglieder – einige ganz offen, andere, wenn sie allein waren – hatten sich schon diese Scheibe auf ihrem Bildschirm angesehen und dabei darüber nachgegrübelt, wie es wohl dort unten aussehen mochte und wie das Leben der RELAIS-1-Leute, denen sie jetzt schon so nahe waren, verlaufen sein könnte; und nach dem nun ziemlich sicher war, daß sich die Temperatur dort unten schwach und der Vulkanismus ganz erheblich erhöht hatte, waren durchaus nicht mehr alle so fest überzeugt, daß sie die Gesuchten noch lebend und wohlauf finden würden.


  Um so mehr drängte es jeden, möglichst bald zu landen. Aber jeder wußte auch, daß dazu noch eine Menge vorbereitender Arbeiten zu leisten war.


  Selbst wenn jemand das nicht hätte begreifen wollen, er wäre zu dieser Einsicht geführt worden durch die Unerbittlichkeit, mit der der Kommandant täglich das Übungsprogramm absolvierte – Training für einen einzigen vorbereitenden Arbeitsgang: für das Einfangen, Entladen und Umrüsten einer Sonde.


  Dreimal täglich wurde trainiert: Michael steuerte – an einem Simulator – das Raumschiff auf die Bahn der Sonde, Uwe und Erich brachten die Strahlungsindikatoren aus und schweißten die Sonde auf. Und während sie entluden und Irina den Zustand aller überwachte, arbeitete sich Erika in die Steuerzentrale vor und demontierte, lötete, montierte. Das alles wurde an Modellen geübt, mit immer neuen, ausgeklügelteren Störungen und zusätzlichen Schwierigkeiten, aber leider noch nicht real genug, auch wenn sie dabei den Raumanzug trugen und sich über Helmfunk verständigten: denn die wichtigste, schwierigste Bedingung fehlte noch: die Schwerelosigkeit. Sie würde erst im letzten Trainingsabschnitt, auf der äußeren Parkbahn, dazukommen.


  Die Hartnäckigkeit, mit der Uwe trainieren ließ, hatte ihren guten Grund. Schon jetzt war klar, daß ausnahmslos alle Sonden sich auf Parkbahnen befanden, die mitten durch den äußeren Strahlungsgürtel verliefen; denn diese Parkbahnen waren ja vor dem Anstieg der Proxima-Aktivität berechnet worden, und zwar so, daß sie am Außenrand des Gürtels liegen mußten. Nun aber hatte die intensivere Strahlung den Gürtel ausgedehnt, und die älteste Sonde stand zum Beispiel seit fünfzehn Jahren unter dem Einfluß der Strahlung. war also längst radioaktiv verseucht. Und man konnte die einzelner. Sonden ja nicht voneinander unterscheiden, bevor man sie geöffnet hatte. Auch mußte das ganze Manöver – Anpassung an die Parkbahn, Entladen und so weiter – mitten im Strahlungsgürtel stattfinden und darum auf eine möglichst kurze Zeit – maximal zwei Stunden – beschränkt werden, und dann mußte sofort eine Parkbahn zwischen dem äußeren und dem inneren Strahlungsgürtel bezogen werden. Und dabei hatte natürlich die Fernsteuerung der Sonde fehlerfrei zu funktionieren.


  Als das Raumschiff die äußere Parkbahn erreichte, legte Uwe einen trainingsfreien Tag ein. Sie hatten die gleiche Umlaufrichtung gewählt, die programmgemäß auch die tiefer fliegenden Sonden haben mußten, weil dadurch das Annäherungsmanöver einfacher wurde. Außerdem erleichterte das die Aufgabe, die Umlaufbahnen der Sonden genau zu bestimmen. Da sie tiefer lagen, war ihre Bahngeschwindigkeit größer, und sie zogen dann unter dem Raumschiff in Flugrichtung vorbei.


  Der schwerelose Zustand auf der Parkbahn bereitete die üblichen Anfangsschwierigkeiten. Zwar achtete jeder auf sich und seine Geräte, aber in Augenblicken großer Konzentration geschah es doch immer wieder, daß der eine oder andere das gebotene Verhalten vergaß und infolgedessen manche Gegenstände sich selbständig machten. Und als Erika die erste Sonde ortete, sprang Michael so schnell auf, daß er mit dem Kopf recht schmerzhaft gegen die Decke der Zentrale stieß.


  „Hier habt ihr ein Beispiel für die Gefahr der Routine“, kommentierte Uwe grinsend, „der alte, gewiefte Raumfahrer hatte es nicht nötig, sich anzuschnallen. Zum Glück trägt er in diesem Falle nur selbst die Folgen. Es sei denn, die Beule wird so groß, daß sie nicht in den Helm paßt.“


  Am Abend des zweiten Tages hatten sie schon zwölf Sonden registriert und die Bahnparameter ermittelt. Auch das Training war – nun schon sehr wirklichkeitsnah – fortgesetzt worden. Man beschloß, die Suche nach den restlichen drei Sonden auf später zu verschieben; denn man würde, um die Sonden niederzubringen, sowieso noch einmal aufsteigen müssen. Michael suchte von den registrierten diejenige Sonde aus, deren Bahn am günstigsten lag, und bestimmte Ort und Ziel für das Rendezvousmanöver, das in etwa zehn Stunden stattfinden sollte.


  „Hat jemand das Gefühl, nicht schlafen zu können?“ fragte Uwe, als alles geklärt und festgelegt war. „Niemand? Trotzdem, Irina, gib bitte an jeden eine Schlaftablette aus. Wer nicht binnen fünf Minuten eingeschlafen ist, nimmt die Pille. Gute Nacht!“


  Sie ließen Michael zurück, der die erste Wache hatte, und gingen schlafen.


  „Machst du dir Sorgen wegen morgen?“ fragte Irina, als sie im Bett lagen und das Licht schon gelöscht hatten.


  „Sorgen?“ fragte Uwe. „Wir haben alles zur Vorbereitung getan, was möglich war, also sind Sorgen nicht angebracht. Aber andererseits, es ist unsere letzte große Prüfung vor der Landung, und ich möchte nicht, daß uns irgendeine Kleinigkeit entgeht, eine unbedachte Reaktion oder so etwas, die man auswerten könnte für die Landung. Erika und du, ihr seid in die Aufgabe und ins Kollektiv hineingewachsen, bei Frauen geht das ja sowieso schneller, sie haben in der Regel mehr Einfühlungsvermögen, aber über Erich bin ich mir noch nicht im klaren.“


  „Danke für das Kompliment!“ sagte Irina.


  „Ich mache hier keine Komplimente“, entgegnete Uwe brummend, „ich will deine Meinung wissen.“


  „Also gut – ich glaube nicht, daß sich Frauen und Männer in dieser Hinsicht generell unterscheiden. Aber vielleicht gibt sich der Kommandant mit einer Frau, zum Beispiel Erika, mehr Mühe als mit einem Mann, zum Beispiel Erich. Wäre das nicht denkbar?“


  „Das ist nicht nur denkbar, sondern sogar zutreffend, und der Grund dafür ist, daß ich angenommen habe, über Erika auch Erich näher an uns heranzuziehen. Trotzdem steht er, glaube ich, nach wie vor bewußt oder unbewußt auf dem Standpunkt, daß seine Arbeit eigentlich erst nach der Landung beginnt. Deshalb habe ich auch die Aufgaben so verteilt, daß ich direkt mit ihm zusammenarbeite.“


  „Ja, ich habe auch den Eindruck“, bestätigte Irina, „er fühlt sich ein bißchen so wie der Passagier eines alten Segelschiffes, der mit an die Pumpen gehen muß, weil der Kahn ein Leck hat, und der das auch ganz diszipliniert tut, aber eben mit der Haltung: Hier bin ich kein Fachmann, hier muß man mir schon sagen, was ich zu tun habe.“


  „Richtig. Das ist genau das Problem: Disziplin allein genügt nicht.“


  „Ist aber auch notwendig, und deshalb nimmst du jetzt deine Pille, die fünf Minuten sind um.“


  


  „Protokoll läuft!“ meldete Irina.


  „Hier Schleuse!“ meldete sich Uwe. „Erika, Erich und Uwe mit allen erforderlichen Geräten in der Schleuse. Außentür verschlossen, Innentür geöffnet, Begrenzungsschotten im anschließenden Gang dicht, Gang zur Aufnahme der Fracht vorbereitet. Wir beginnen mit der Evakuierung der Luft!“


  „Acht Uhr siebenunddreißig“, meldete sich Michael, „ich beginne mit dem Annäherungsmanöver.“


  Sie spürten, daß das Raumschiff sich leicht drehte, offenbar, um den richtigen Anstellwinkel einzunehmen.


  „Achtung, ich schalte die Bremsung ein!“ rief Michael. Alle spürten, wie sie ihr Gewicht wiederbekamen; es traf sie wie ein Stoß. Und das Gewicht wuchs noch weiter an, bis auf das zweieinhalbfache. Das war besonders anstrengend für die drei in der Schleuse, die nicht den bequemen und schonenden Konturensessel zur Verfügung hatten.


  Nach einer Viertelstunde war die Sonde schon als große graue Spindel auf dem Bildschirm sichtbar, und nach weiteren fünf Minuten meldete Michael: „Sonde längsseits in etwa fünfhundert Meter Abstand. Ich stabilisiere die Bahn.“


  Wieder verloren sie das Körpergewicht, ein paar ganz leichte Stöße und Drehungen folgten, kaum zu spüren für die eben erst entlasteten Gleichgewichtsorgane, und dann verkündete Michael: „Abstand fünfzig Meter konstant. Bahn stabilisiert.“


  „Raumanzüge kontrolliert“, meldete Uwe, „ich öffne die Schleuse.“ Und nach zwei Minuten: „Sehe die Sonde, erkenne Ladeluke am rechten Rand. Positionsänderung zur rechten Seite der Sonde, ich weise ein. Mehr rechts. Gut, Richtung gut. Näher, noch näher – stopp. Etwas zurückbleiben – gut. Stabil!“


  Michael markierte den Sondenkopf auf dem Bildschirm, um die geringste Abweichung sofort feststellen zu können. Dann schaltete er auf den neben ihm gelegenen Bildschirm des Kommandanten den Umgebungsradar und meldete Bereitschaft. „Neun Uhr drei, Abstand etwa zehn Meter, ich springe!“ meldete Uwe. Dann stieß er sich leicht vom Rand der äußeren Schleusentür ab und schwebte auf die graue Außenhaut der Sonde zu, der der Schein der Proxima einen leichten rötlichen Schimmer gab. Die Wand wuchs auf ihn zu, er landete auf Händen und Füßen, sicher federte er den Schwung ab und richtete sich dann auf, gestützt durch die Haftfähigkeit seiner Magnetschuhe. Nun über ihm, fast unermeßlich groß gegen die Sonde, hing bewegungslos sein Raumschiff. Seine Augen folgten dem Sicherungsseil, das er mit herübergezogen hatte, bis in die Schleuse, aus der ihn die Helme von Erika und Erich ansahen. Er winkte ihnen zu und machte dann ein paar unbeholfene Schritte bis zur kleinen Deckplatte, unter der der Öffnungsmechanismus der Ladeluke verborgen war.


  Als erstes heftete er den Strahlungsindikator neben dem Rand der Ladeluke an die Wand. Das Gerät zeigte nur schwache Radioaktivität an, sie hatten Glück gehabt und eine der jüngeren Sonden erwischt; er meldete das.


  Dann nahm er das Laserschweißgerät vom Gürtel und trennte den Verschlußdeckel ab. Mit wenigen Griffen setzte er den Öffnungsmechanismus in Gang und zog sich hinter den Lukenrand zurück.


  Für die in der Raumschiffschleuse Gebliebenen sah es aus, als spalte sich die Sonde. Dann wurde aus dem Spalt ein großes, quadratisches, schwarzes Loch, in das der Kommandant hineinstieg.


  Sie hörten seine Stimme im Helmfunk: „Neun Uhr acht – Sonde betreten!“


  Das war das Zeichen für Erika. Mit den Beinen zuerst schob sie sich aus der Schleuse, mit der einen Hand hangelte sie sich am Seil hinüber, mit der anderen zog sie ein großes Bündel hinter sich her, das alle für ihre Aufgabe notwendigen Gerätschaften enthielt.


  In der Ladeluke zeigte Uwe ihr das etwa ein Meter weite Loch, in dem der Längstunnel mündete. Sie stopfte ihr Bündel hinein und schob sich dann hinterher. Etwa zwanzig Meter hatte sie sich fast wie ein Schwimmer vorwärtszuarbeiten – Beine anziehen, spreizen, wieder die Beine anziehen –, dann weitete sich der Gang zu einer Halbkugel. Sie war im Leitkopf der Sonde angelangt, hier begann ihre eigentliche Aufgabe.


  Sie zog zweimal an dem Seil, das bis in die Ladeluke reichte und zur Verständigung diente. Uwe hatte das Ende noch in der Hand. Er antwortete mit dem gleichen Signal und befestigte es dann an einem Griff, aber so, daß es nicht gespannt war und er jederzeit sehen konnte, wenn Erika ein weiteres Signal geben wollte. Dann meldete er: „Neun Uhr elf – Erika beginnt.“


  „Ihr seid noch im Plan!“ antwortete Irina aus dem Raumschiff.


  „Ich weiß“, sagte Uwe und fing das Transportseil auf, das Erich herübergeworfen hatte.


  Jetzt der erste Behälter. Er befestigte das Seil im Hintergrund an einem etwa mannshohen Container und zog ihn in Richtung Ladeluke. Verdammt anstrengend. Klar, das Ding hatte eine Masse von einer halben Tonne. Bloß gut, daß wenigstens er den Umgang mit gewichtslosen Massen gewohnt war! Ziemlich heimtückisch für Ungeübte, wenn sie so harmlos dahinschweben, als ob man sie mit dem kleinen Finger anhalten könnte! Hoffentlich war das Training für Erich ausreichend gewesen. Aber wen hätte er an seiner Stelle einsetzen sollen?


  Uwe korrigierte die Richtung, in der der Container schwebte, zog dann ein Seil über eine Rolle, die an einer Seitenwand der Ladeluke angebracht war, und erwischte gerade noch die hinteren Griffe, um das Ende dort einzuhaken. Dann schwebte der Container davon. Uwe sah ihn langsam kleiner werden und schließlich im Schatten des Raumschiffs verschwinden. Er verdeckte den größten Teil der erleuchteten Schleuse.


  „Kommt er richtig?“ fragte er.


  „Kommt richtig!“ bestätigte Erich.


  Uwe sah auf das Seil, das der Container ihm durch die Hände und über die Rolle zog. Noch vier Meter… drei Meter… jetzt! Er hielt das Seil fest und stemmte sich mit den Füßen gegen die Seitenwand der Ladeluke. Etwa einen Meter mußte er noch nachlassen, dann hing das Seil locker. Der Container stand vor der Schleuse.


  „Ist gut, ich übernehme!“ rief Erich.


  „Halt, warte!“ befahl Uwe, einem plötzlichen Impuls folgend, und hangelte sich an dem immer noch gespannten Sicherheitsseil hinüber. „Ich muß selbst sehen, wie das läuft, damit ich das richtige Gefühl dafür kriege.“


  Er sah, daß der Container einigermaßen paßgerecht vor der Schleuse lag. „Wir bringen den ersten Behälter gemeinsam an Bord, entgegen dem Programm“, sagte er. „Erich, achtgeben, daß du nirgends zwischen zwei Kanten kommst!“


  Irina war etwas beunruhigt durch die signalisierten körperlichen Zustandsfunktionen von Erich.


  Bei Uwe und Michael hatte es überhaupt keinen Erregungsanstieg gegeben, und das war wohl auch nicht zu erwarten gewesen bei den „alten Hasen“. Erikas Erregungskurve zeigte einen Anstieg, als sie sich vom Raumschiff abstieß, das war normal, und danach riß ja die Verbindung ab. Erichs Kurve dagegen verlief glatt und gleichmäßig, auch als der Container auf ihn zukam und die völlig neue, unbekannte Arbeit für ihn anfing, und schon das war ungewöhnlich, aber sie stieg an seit dem Moment, da Uwe ihm Halt geboten und herübergekommen war. Sollte man daraus schlußfolgern, daß er die Aufgabe unterschätzte und erst dann in eine schädliche, unproduktive Spannung geriet, nämlich in Ärger, als Uwe ihm helfen wollte? Nein, das war wohl doch etwas kühn gefolgert. Trotzdem mußte sie Uwe davon Mitteilung machen. Aber wie? Es gab nur Konferenzschaltung, eine partielle Sprechverbindung war nicht vorgesehen, alle konnten mithören, außer Erika natürlich, die durch die Sonde abgeschirmt war. Würde das Erich nicht noch mehr aufregen, vielleicht sogar unsicher machen? Am besten, sie sprach ihn direkt an.


  „Erich, was ist mit deiner Erregungskurve los?“ fragte sie.


  „Ach, verdammt, ich bin ein Esel“, antwortete er freimütig, „ich hab es schon selbst gemerkt, ich hab mich geärgert, daß Uwe herübergekommen ist!“


  „Sollen wir eine Pause machen?“ fragte Uwe besorgt dazwischen.


  „Nein, nicht nötig, geht schon in Ordnung“, antwortete Erich.


  „Geht in Ordnung!“ bestätigte Irina aus der Zentrale, „die Kurve normalisiert sich.“


  Leicht schmunzelnd registrierte Irina ein kurzes Aufbäumen der Kurve bei Michael, der sich wohl über Erich ärgerte, aber sie sagte nichts dazu.


  „Neun Uhr sechzehn“, meldete Uwe, „der erste Container ist verstaut. Ich gehe wieder hinüber.“


  „Zwei Minuten länger als vorgesehen“, teilte Irina mit.


  


  „Macht nichts, wir müssen nur richtig in Takt kommen, dann holen wir das wieder rein!“


  Neun Uhr zwanzig – der zweite. Vierundzwanzig – der dritte. Dann siebenundzwanzig, dreißig – alle drei Minuten. „Wir sind im Takt“, stellte Erich fest. „Ja, und bereits eine Minute unter Programmzeit!“ ergänzte Irina.


  Uwe sah nach Erikas Leine. Sie hing schlaff herunter. Er zog dreimal daran. Bei uns ist alles klar! hieß das. Erika erwiderte das Signal. „Bei Erika alles in Ordnung!“ meldete Uwe.


  Es war aber nicht alles in Ordnung. In Wirklichkeit war ihr übel. Ihr Atem ging flach, sie schwitzte, und sie brauchte alle Energie, um ein ständiges Angstgefühl zu überwinden. Sie fühlte sich eingesperrt, eingezwängt, gefesselt, begraben in der kleinen Halbkugel, in der ihr Oberkörper steckte. Dabei besaß sie aber dank dem Training genügend Klarheit, um über ihren Zustand nachzudenken und ihn einzuschätzen. Natürlich hatte sie das Recht, sich hinunterzuziehen und eine Pause einzulegen, vielleicht sogar die Pflicht, aber das hätte auch die Arbeit der anderen unterbrochen und den ganzen Zeitplan über den Haufen geworfen und wäre auch nicht ungefährlich gewesen.


  Nein, in dieser Lage war ihre erste Pflicht, selbst zu entscheiden. Sie sah, daß sie noch in der Lage war, die Arbeit ordentlich auszuführen; und außerdem war die neue Schaltung redundant angelegt: Ein paar einzelne Fehler würden sie nicht untauglich machen, sondern nur die Abstimmung etwas verlängern, die man später, auf der inneren Parkbahn, sowieso vornehmen mußte. Sollten die anderen später, bei der Auswertung ihres Protokolls, das in einer Tasche ihres Raumanzugs lief, ihre Entscheidung billigen oder nicht – jetzt entschied sie, und zwar: weitermachen.


  Um zehn Uhr eins stieß Uwe den letzten Container von der Sonde ab. Gleich darauf erschien auch Erika. Sie zog mit der Hand waagerecht von links nach rechts einen Strich: Alles klar! Gemeinsam verschlossen sie die Sonde und kehrten ins Raumschiff zurück.


  Als sie die Raumanzüge abgelegt hatten, rief Erich erschrocken: „Erika, wie siehst du denn aus?“


  Erika lächelte mühsam. „Mir ist nicht ganz gut, glaube ich.“ Sie gab Irina ihr Protokoll.


  Irina löste die Drahtspule aus dem Gerät und legte sie in den Schreiber. „Das sieht ja schlimm aus!“ sagte sie bestürzt, als sie die Kurve in den Händen hielt.


  „Aber die Arbeit stimmt“, versicherte Erika, „und mir geht’s auch schon wieder besser. Ich hab es für richtig gehalten, weiterzumachen.“


  „Das war auch sicher richtig“, tröstete Uwe sie. „Jetzt leg dich hin, besprechen werden wir alles auf der Parkbahn. – Es ist jetzt zehn Uhr fünfzehn, wir können planmäßig auf die Parkbahn überwechseln.“


  Er setzte sich an sein Pult. Wie vorher festgelegt, übernahm er die Steuerung des Raumschiffs, Michael die der Sonde.


  Das Körpergewicht kehrte wieder. Unter dem Druck des Bremsstrahls zog das Raumschiff eine Spirale. Die Sonde folgte ihm gehorsam wie ein Hund.


  Erika aber legte sich nicht hin, sondern ging an ihren Arbeitsplatz. Der Planet wurde nun immer größer, und als sie die innere Parkbahn erreicht hatten, waren sie schon zum winzigen Satelliten eines riesigen Himmelskörpers geworden.
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  Erika hatte fleißig gearbeitet und geschaltet, die ganze Zeit. Als nun Antrieb und Steuerung abgestellt wurden, alle ihre Gurte lösten und durcheinanderschwebten, blieb sie vornüber geneigt sitzen. „Was ist mir dir?“ fragte Erich besorgt.


  Irina begab sich zu ihr. „Du hättest dich doch hinlegen sollen, es war zuviel für dich!“


  Erika schüttelte den Kopf. „Etwas Wichtiges?“ fragte Uwe.


  „Ja“, sagte Erika, „weder Licht noch Radar dringen durch – keine Strahlung, die etwas über das Bodenprofil aussagt. Wir können nicht feststellen, welcher Teil des Planeten unter uns liegt, und uns nicht orientieren.“
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  Grün schimmernd, mit großen rosa Flecken bedeckt, lag die Sichel des Planeten RELAIS unter dem Raumschiff. Nichts schien sich an diesem Bild verwandelt zu haben, seit die Besatzung – zum letztenmal vor der Landung – schlafen gegangen war. Nur der Sternhimmel hatte sich verändert, und die Sonne Proxima, der rötlich gleißende Ball, war gewandert, hinter dem Planeten verschwunden und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein gekommen. Aber das hatte niemand gesehen, denn zum erstenmal hatte der Kommandant darauf verzichtet, Wachen einzuteilen. Alle von der Besatzung würden in den nächsten Stunden gebraucht werden, und hier, in etwa zehntausend Kilometer Höhe, oberhalb des inneren Strahlungsgürtels, waren keine Überraschungen zu befürchten.


  Als die Weckanlage klingelte, schwebte die Besatzung gut ausgeruht zu ihrer morgendlichen Gymnastik und Kosmetik. Die Raumfahrtneulinge dachten wieder einmal, wie angenehm es sein müßte, sich mit richtigem kaltem Wasser zu duschen und dabei zu planschen und zu prusten, das richtete ihre Gedanken auf die bevorstehende Landung, und sie bekamen richtig Sehnsucht nach festem Boden.


  Eine gesunde Sehnsucht macht Hunger, und so gürteten sie sich mit gutem Appetit an den Frühstückstisch. Die beiden alten Hasen, Uwe und Michael, waren nicht weniger angeregter Stimmung – sie freuten sich auf den bevorstehenden Kampf, der ihnen alles abverlangen würde. Diese Fähigkeit, Gefahren von der sportlichen Seite zu nehmen, hatte nichts mit Leichtsinn zu tun und war auch durchaus kein Privileg von Kosmonauten; welcher Mensch möchte wohl leben, ohne zu wagen! Aber wagen kann man natürlich nur auf einem Gebiet, auf dem man sich auskennt, und wenn man genau weiß, was man wagt und wofür.


  Uwe wandte sich an Erika. „Haben die Sorgen um unseren stummen Planeten dich denn schlafen lassen?“


  „Stell dir vor, ja!“ antwortete Erika munter. „Und sogar ohne Tablette. Meinem Erich ist da nämlich noch kurz vor dem Einschlafen ein guter Gedanke gekommen. Er sagt…“


  „Moment!“ unterbrach Uwe sie und hob seine Trinkflasche wie ein Glas. „Auf alle guten Gedanken!“


  Sie stießen pantomimisch an und tranken, und dann sagte Irina: „Aber er soll ihn selbst sagen!“


  Erich wehrte verlegen ab, aber dann ließ er sich doch überreden. „Als fortgeschrittener Teilnehmer der hiesigen Kosmonautenschule möchte ich sagen: Die Sorgen, die wir uns bisher nicht gemacht haben, nützen uns jetzt auch nichts mehr!“


  „Das ist wirklich ein guter Gedanke“, bestätigte Uwe, „und noch dazu treffend formuliert – könnte direkt von mir sein!“


  „Aber vielleicht war es mehr so eine Art Galgenhumor?“ wollte Michael wissen.


  „Hätte ich dann so gut geschlafen?“ fragte Erika zurück.


  „Sorgen oder nicht Sorgen – guter Schlaf und gutes Frühstück sind die Hauptbedingungen für gute Laune“, dozierte Erika fröhlich, „und gute Laune steigert die Arbeitsfähigkeit des Kollektivs.“


  „Womit wir bei der Arbeit wären“, sagte Uwe und schob sein Geschirr in den Tischlift hinein. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  „Um Erichs Gedanken weiterzuführen: Die Absolventen der hiesigen Kosmonautenschule haben ihre Examina summa cum laude bestanden. Das gibt uns die Gewißheit, daß sie nun auch in ihrer bevorstehenden Promotion nicht versagen werden. Das Wort hat nun der Dekan der nautischen Fakultät, Professor Kolk!“


  „Ja“, sagte Michael etwas verwirrt. Er zögerte einen Augenblick, weil ihm nichts einfiel, das den angeschlagenen scherzhaften Ton fortführen könnte. Aber dann sagte er sich, daß das vielleicht auch gar nicht angebracht sei. Er räusperte sich und begann.


  „Ich bitte um Verzeihung, wenn ich einen längeren Vortrag halten muß. Meinem Vorschlag liegen die Varianten von Erich und die Beobachtungen der letzten Tage zugrunde. Ihr wißt, daß uns nur wenig neue Meßwerte zur Verfügung stehen. Das macht die Landung kompliziert. Ich bin von den übereinstimmenden Faktoren in Erichs Varianten ausgegangen. Das ist nicht viel. Alle Varianten weisen die Gliederung der Atmosphäre auf, die wir auch von der Erde gewöhnt sind: Exosphäre, Mesosphäre, Stratosphäre, Troposphäre. Zunächst müssen wir jedoch den inneren Strahlungsgürtel passieren. Ich habe auf dieser Grundlage eine Etappen-Strategie ausgearbeitet.


  Zweitens fällt bei Betrachtung der Varianten auf, daß sie, je tiefer wir kommen, um so mehr auseinandergehen. Während beispielsweise die Voraussagen über die Struktur des inneren Strahlungsgürtels wenig voneinander abweichen, herrscht in bezug auf die Troposphäre, wo sich das Wetter abspielt, die größte Unsicherheit, die breiteste Skala von möglichen Verhältnissen. Während jeder Etappe muß also das genaue Vorgehen für die nächsten ausgearbeitet werden.“


  „Ist es sicher, daß das irdische Strukturmodell der Atmosphäre hier zutrifft?“ fragte Irina.


  Uwe sah Erich an. Der nickte. „Im Prinzip muß dieses Modell für jeden Planeten zutreffen, der sich in der Biosphäre eines Fixsterns befindet. Wir kennen aber auch die frühere Struktur speziell dieser Atmosphäre. Der Strahlungsanstieg der Proxima ist auf keinen Fall groß genug, um die Struktur zu verändern.“


  „Kann ich fortfahren?“ erkundigte sich Michael. „Gut. Kommen wir zur ersten Etappe, dem inneren Strahlungsgürtel, etwa zwischen achttausend und eintausend Kilometer Höhe. Das sicherste wäre, ihn in hohen Breiten zu durchbrechen, wo er am dünnsten ist und wo wir die kürzeste Zeit dem wahrscheinlich sehr starken Protonensturm ausgesetzt sind. Aber das hätte zwei Nachteile. Erstens müßten wir unsere jetzige Äquatorialbahn ändern, das würde Zeit und Energie kosten, und zweitens reicht der Strahlungsgürtel dort sehr tief hinab – fast bis an die Ionosphäre. Wir brauchen aber vor allem die Flugzeit in der Exosphäre für die Sammlung von Daten und die Ausarbeitung des weiteren Vorgehens. Wenn ich nun aus Erichs Varianten die stärkste Protonenstrahlung und die größte Ausdehnung des inneren Strahlungsgürtels zugrunde lege, dann reicht immer noch eine Bremsbeschleunigung von fünf g, um alle Sicherheitsansprüche zu befriedigen und mit hinreichend niedriger Geschwindigkeit in die Exosphäre einzutreten. Dauer maximal sieben Minuten. Ich schlage vor, so zu verfahren.“ Er blickte Uwe an, dann die andern.


  „Und bis dahin haben wir noch keine Orientierung?“ fragte Erika.


  „Exakt gesprochen, wir wissen noch nicht den Längengrad, über dem wir uns befinden“, antwortete Michael, „denn den Breitengrad können wir astronomisch feststellen.“


  Erich schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich schlage vor, Michael trägt alles im Zusammenhang vor, und wir diskutieren dann die gesamte Strategie. Die Unterbrechungen stören das Mitdenken.“


  Uwe lächelte. „Es ist gut, daß du ungeduldig bist. Aber vergiß nicht, du bist in dieser Sache Fachmann, das geht nicht allen so. Trotzdem… Vielleicht machen wir es so: Michael legt uns seine Ansichten dar, und wenn jemandem eine Einzelheit unklar ist – aber nur eine Einzelheit –, macht er sich bemerkbar. Einverstanden?“


  Alle nickten. Uwe gab Michael das Zeichen fortzufahren.


  „Die Exosphäre beginnt spätestens bei tausend Kilometer Höhe, und die Mesosphäre endet bei etwa vierhundert Kilometern. Die letzte Zahl stammt von Erikas Messungen und Reflexion von Funkwellen und ist daher wahrscheinlich genauer als die anderen. Die beiden Sphären bieten keine nennenswerten navigatorischen Probleme. Hier können wir uns am längsten aufhalten, und hier müssen wir folgende Aufgaben lösen: Orientierung nach der geographischen Länge, genaue Vermessung der Schichten der Ionosphäre, Analyse der Vulkanstaubwolken in der Stratosphäre, nach Möglichkeit Beobachtung der Wettervorgänge in der Troposphäre, damit wir die Schlußfolgerungen daraus ziehen können. Ich schlage daher vor, daß wir die Exosphäre tangential ansteuern und mit einer Geschwindigkeit erreichen, die etwas kleiner als die Parkbahngeschwindigkeit ist, so daß wir uns auf einer Spiralbahn abwärts bewegen, die bis zum Eintritt in die Ionosphäre mindestens zwei Umläufe hat. Der Flug ist antriebslos und dauert etwa drei bis vier Stunden.


  Bei Erreichen der Ionosphäre müssen wir kurz und heftig bremsen, um dann den größten Teil dieser Schicht wieder in einer Spiralbahn zu durchlaufen. Wir brauchen nämlich Zeit für zwei Dinge: für die genauere Untersuchung der Vulkanaschewolken in der Stratosphäre für den Fall, daß wir vorher nicht hinreichend ihre Zusammensetzung und Struktur klären können – und für das Lotsen der Sonde.


  Vor dem Eintritt in die Stratosphäre erfolgt noch einmal eine kurze, heftige Bremsung und dann ein etwas kompliziertes Manöver: die Drehung des Raumschiffs um hundertachtzig Grad. Der Antrieb liegt dann nicht mehr vorn, sondern hinten. Wir sollten dann nämlich zum aerodynamischen Flug übergehen. Wenn wir die Tragflächen ganz ausfahren, dürfte der Auftrieb für eine langgestreckte Flugbahn reichen. Für die Ionosphäre und die Stratosphäre setze ich je zehn Minuten an.


  Über die fünfte Etappe, die Troposphäre, läßt sich jetzt noch gar nichts sagen. Wir müssen die Möglichkeit einkalkulieren, auch längere Zeit in der Stratosphäre zu bleiben, was allerdings dann den Verlust der Sonde bedeuten würde, weil sie keinen aerodynamischen Flug ausführen kann.“


  Er kramte unvorsichtig in den Notizen, die er sich zurechtgelegt hatte; einige Blätter erhoben sich vom Tisch und schwebten durcheinander. Als er alles wieder geordnet hatte, fuhr er fort:


  „Entschuldigt, ich merke, mein Vortrag wird zu weitschweifig. Ich bin es nicht gewöhnt, so lange zu reden. Also, das waren zwei Dinge: mögliche Störungen im Ablauf und die Orientierung.


  Es kann uns passieren, daß sich die vorgesehene Landestelle, der Platz, auf dem auch RELAIS 1 gelandet ist, gerade auf der Nachtseite befindet. In diesem Fall sollten Raumschiff und Sonde Parkbahnen in der Exosphäre beziehen, die uns keine Energie kosten. Gelingt uns die Orientierung erst in der Stratosphäre, müssen wir wieder hoch und noch einmal mit der zweiten Etappe anfangen, weil wir uns sonst in der Stratosphäre nur mit Antrieb halten könnten. Für die Orientierung sehe ich nach Studium der Karten zwei Möglichkeiten, und zwar in der magnetischen Feldstärke und im infraroten Bereich.


  Der Magnetpol ist wie auf der Erde etwas verschoben gegenüber dem geographischen – oder richtiger planetographischen – Pol, und außerdem gibt es im Äquatorialgebiet eine relativ starke örtliche Magnetanomalie. Die Messungen werden aber kaum die erforderliche Genauigkeit haben, zumal auch die Anomalie wahrscheinlich erst am unteren Rand der Exosphäre meßbaren Einfluß auf die Feldstärke nehmen wird.


  Zum Glück gibt es aber im Äquatorialgebiet drei Gruppen großer, tätiger Vulkane, zwei davon bilden unregelmäßige Ketten, eine ein Dreieck. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht schon in der Exosphäre die infrarote Abstrahlung aus den Kratern aufnehmen könnten. Damit hätten wir dann eine ganz präzise Orientierung. Uff, das war’s.“


  Uwe band sich los, schwebte zur „Küche“ und nahm sich eine Trinkflasche mit Traubensaft. Dann kam er lächelnd zurück und reichte sie Michael. „Statt Blumen!“


  Der trank den Saft aus und schnaufte zufrieden. Er wollte es sich vor den anderen nicht anmerken lassen, wie stolz er auf das Lob des Kommandanten war.


  „Sachfragen?“ erkundigte sich Uwe. „Nicht? Dann wollen wir die Problematik diskutieren.“


  Erich Braune meldete sich. „Die vorgelegte Strategie finde ich richtig, soweit ich das beurteilen kann. Ich würde meine Aufgabe dann darin sehen, während der Landung, vor allem in der zweiten Etappe, alle eingehenden Meßwerte zu verarbeiten, so daß aus den verschiedenen Varianten schließlich ein brauchbares Modell der wirklichen Verhältnisse entsteht.“


  „Ist das in der von Michael vorgegebenen Zeit zu schaffen?“ fragte Uwe.


  „Ich hoffe. Ja, es muß.“


  „Sicherheit geht vor. Wenn du mehr Zeit brauchst, mußt du sie ohne Rücksicht fordern. Klar?“


  Erich nickte.


  Erika Braune bat ums Wort.


  „Sollten wir nicht in der Stratosphäre versuchen, mit den RELAIS-Leuten Funkverbindung aufzunehmen? Auf der Welle, die für den Abruf der Sonden eingerichtet war?“


  Uwe wiegte den Kopf. „Wir können es versuchen. Aber nur, wenn wir Zeit dazu finden. Ich glaube nicht, daß das viel Zweck hat.“


  „Warum nicht?“ wollte Irina wissen.


  „Erstens: Sie können uns noch nicht erwarten. Zweitens: Da sie nur die ersten Sonden bekommen haben, leiden sie unter Mangel an Energie und Ausrüstung. Sie können auch keine Sendeeinrichtung selbst herstellen. Infolgedessen werden sie sich nie weit von ihrem Stützpunkt entfernen. Unter diesen Umständen ist aber der UKW-Funk viel praktischer. Da sowieso ab und an etwas entzweigeht, werden sie nach und nach alle Sender und Empfänger darauf umgebaut haben. Aber wie gesagt – wir können es versuchen.“


  Unversehens wurde die Stimmung etwas gedrückt. Alle dachten an das ungewisse Schicksal derer, die ihre Hilfe erwarteten. Ob sie noch lebten? Und wenn ja, unter welchen Verhältnissen?


  „Die beste Hilfe ist jetzt eine sichere Landung!“ unterbrach Uwe das Schweigen. „Deshalb bitte ich euch, noch mal gründlich nachzudenken. Ich halte auch Michaels Strategie für richtig. Und trotzdem sind mir die Einwände zu schwach, eigentlich sind es gar keine. Gibt es denn keine Kritik an der Strategie im ganzen? Ich verordne fünf Minuten ungestörtes Schweigen!“


  Alle dachten angestrengt nach, auch der Kommandant. Er rief sich alle Landungen ins Gedächtnis, die er bisher navigiert hatte. Wichtig war stets der Zustand des Kollektivs.


  Uwe hatte jetzt das sichere Gefühl, ein gut eingearbeitetes und aufeinander abgestimmtes Kollektiv um sich zu haben, und er wußte, daß ihn solch ein Gefühl bisher nie betrogen hatte. Aber auch das mußte noch einmal – prophylaktisch – angezweifelt werden. Hatte wirklich jeder genügend Vertrauen zu den anderen und zum Raumschiff, um kritische Situationen sicher und gelassen meistern zu können? Und es mußten ja nicht einmal kritische Situationen sein – sie würden nicht viel Zeit haben zum Diskutieren, nachher; konnte man sagen, daß sie wirklich schon so weit waren, sich mit einer Andeutung, einem Wort, einem halben Satz über auftretende Probleme verständigen zu können?


  Sorgfältig prüfte er in Gedanken jeden Tag, jede Stunde seit ihrer Erweckung, die bestandenen Bewährungsprobleme und die ausgeräumten Mißverständnisse, und er kam zu einem positiven Ergebnis.


  Uwe blickte auf die Uhr. Die fünf Minuten waren herum.


  „Also – ist euch etwas eingefallen?“


  „Die Strategie hat einen Mangel“, erklärte Irina, „sie enthält überdurchschnittlich hohe körperliche Belastungen. Der mehrfache schnelle Wechsel von Schwerelosigkeit und starkem Andruck könnte gesundheitliche Schäden hervorrufen. Und da wir noch nicht wissen, was in der Troposphäre auf uns wartet… Ich meine, dort könnten die Belastungen alles Vorangegangene weit übersteigen, und wenn nun vorher schon etwas auftritt – wie sollten wir uns da verhalten?“


  „Richtig“, antwortete Uwe. Er beschloß, jetzt gleich zur gedrängteren Sprechweise überzugehen, die sie nachher brauchen würden. „Nach jeder Bremsperiode medizinische Kurzuntersuchung, Entscheidung entsprechend. Welche eventuell auftretenden Symptome sind sofort zu melden?“


  Irina überlegte einen Augenblick. Dann sagte sie kurz und exakt, Uwes Ton übernehmend. „Schwindelgefühl, Übelkeit, Störungen in der sinnlichen Wahrnehmung, Gliederschmerzen.“


  „Überall angekommen?“ Uwe blickte alle nacheinander an. „Danke. Weitere Einwände? Nicht? Gut, dann noch folgendes: Es wird schwerer Schutzanzug angelegt, der Helm erst in der Stratosphäre aufgesetzt. Bei Havarie in der Troposphäre wird katapultiert. Das Kommando dazu gebe ich, wenn ich nicht mehr in der Lage dazu bin, Michael, dann Irina, Erika, Erich. Sonst verläßt niemand ohne Befehl seinen Arbeitsplatz. Sprechverbot für alles, was nicht mit der Landung zusammenhängt. Arbeitsverteilung: Ich lenke das Raumschiff, Michael die Sonde. Erich hat seine Aufgabe schon vorhin formuliert. Erika Peilungen und Messungen im funktechnischen Bereich, Irina im Licht-, Infrarot- und Magnetfeldbereich, soweit sie nicht als Ärztin gebraucht wird. Dazu ständige Absprache zwischen Erika und Irina. Alles klar? Gut, dann anziehen und auf die Plätze!“


  


  Plötzlich waren die Zentnergewichte verschwunden, die eben noch Körper, Arme und Beine auf die Unterlage gepreßt hatten. Leise surrend richteten sich die Rückenlehnen auf, man saß wieder, oder richtiger, man lag auf den Sesseln, gewichtslos wie Staub.


  „Kontrollhauben auf!“ kommandierte Irina und zog auch selbst die Haube über den Kopf, die alle erforderlichen Geräte für eine schnelle Computerdiagnose enthielt.
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  Forschend ging ihr Blick über das Gewirr der Skalen und Lämpchen auf ihrem Pult. Dann holte sie nacheinander die EEGs ihrer Gefährten auf den Bildschirm. Nachdem sie alle gemustert hatte, schaltete sie noch einmal zu Erika zurück.


  „Erika – müde?“


  „Nein, bloß ein bißchen Kopfschmerzen. Nicht schlimm. Nicht meinetwegen gleich wieder umkehren.“


  „Das entscheidet Irina“, sagte Uwe ruhig.


  Irina zögerte. Dann befahl sie: „Bis auf Erika – Hauben ab. Erika, wenn es schlimmer wird, unbedingt melden.“


  Der Planet RELAIS füllte nun schon das ganze Blickfeld aus. Nur auf dem oberen Rand von Uwes Bildschirm funkelten noch Sterne.


  „Nach der magnetischen Deklination wären wir etwa zwischen dem vierzigsten und fünfzigsten Längengrad“, meldete Irina.


  „Günstig“, kommentierte Uwe, „dann ist eine Taglandung möglich.“


  Eine Viertelstunde arbeiteten alle schweigend. Dann fragte Irina plötzlich: „Erika?“


  „Unverändert“, antwortete die Funkerin. „Keine Angst, ich melde mich schon.“


  Aber Irina gab sich nicht zufrieden. „Uwe, wenn die Deklination ungefähr richtige Werte ergeben hat – wann würden wir dann den ersten markanten Punkt auf dem Planeten wahrnehmen?“


  „Etwa in einer dreiviertel Stunde“, antwortete der Kommandant.


  „Könnte einer von euch Erikas Meßreihen übernehmen?“


  „Das ließe sich machen, der Kurs bleibt ja stabil.“


  „Gut. Erika, ich gebe dir einen Sauerstoffrausch, danach wirst du eine halbe Stunde autogen schlafen. Setz bitte die Atemmaske auf. So, und jetzt klapp deine Lehne zurück, bis du ganz ausgestreckt liegst. Danke. Ich gebe jetzt reinen Sauerstoff. Tief atmen. Langsamer. So, Tempo halten. Danke, Maske ab. Jetzt die Daumen in den Gürtel haken, und nun – schlafen! Schlaf ein!“


  Irina wandte sich wieder ihren Geräten zu. Plötzlich stutzte sie. „Nach der Deklination müßten wir jetzt auf dem hundertzwanzigsten Längengrad sein, das wären achtzig Grad in einer Viertelstunde oder ein Umlauf in einer Stunde – das kann doch nicht stimmen?“


  „Nein“, bestätigte Uwe.


  „Die Magnetanomalie?“ fragte Erich.


  „Nein, die würde auf der anderen Seite liegen. Außerdem sind Inklination und Feldstärke unverändert.“


  „Interessant!“ bemerkte Erich nur. Die anderen sahen, daß er eifrig irgend etwas berechnete.


  Uwe war sicher, daß sie das Ergebnis dieser Berechnungen gleich erfahren würden. Er war überhaupt hochgestimmt – bisher hatte er nicht eingreifen müssen, seine Einschätzung des Kollektivs bestätigte sich. Erika war autogen eingeschlafen, und das bedeutete, daß sie sich völlig sicher fühlte im Kollektiv.


  „Wahrscheinlich eine Magnetpolverschiebung, und zwar eine recht erhebliche in der kurzen Zeit von einigen Jahrzehnten!“ verkündete Erich Braune.


  „Läßt das schon Schlußfolgerungen zu?“ fragte Michael.


  „Noch nicht, aber wenn wir genau wissen, wie weit und wohin der Magnetpol gewandert ist, können wir die Hypothesen über die Verhältnisse auf dem Boden schon präzisieren.“


  Eine weitere Viertelstunde verging, ohne daß jemand etwas sagte. Das Raumschiff und etwa hundert Kilometer vor ihm die Sonde jagten durch die Exosphäre des Planeten, und die Insassen beobachteten, maßen, rechneten.


  Wieder war es Irina, die das Schweigen brach.


  „Die Infrarotstrahlung scheint sich etwas erhöht zu haben, allerdings so wenig, daß… Aber wenn man berücksichtigt, daß wir uns dem Abend nähern, wo sie eigentlich doch abnehmen müßte…“


  „Dann könnte man“, führte Erich den Satz fort, „mit einiger Vorsicht annehmen, daß wir die Küstenlinie überschritten haben, daß wir vorhin Meer unter uns hatten und nun Land. Wo wären wir da jetzt?“ Er holte sich den Atlas auf den Bildschirm. „Es ist ja kaum anzunehmen, daß der Magnetpol hundertachtzig Grad um den planetographischen Pol herumgewandert ist. Wir wären also jedenfalls auf der westlichen Hälfte des Koordinatensystems, und dann müßten wir“ – er tippte auf eine Stelle, wo der Äquator die Küste eines Kontinents kreuzte – „hier sein. Hundert Grad westlicher Länge. Wir hätten dann noch etwa zehn Minuten bis zur ersten Vulkangruppe.“


  „Erika wecken?“ fragte Uwe knapp.


  „Nein“, entschied Irina. „Autogen. Muß von allein aufwachen.“


  „Gut“, entschied Uwe.


  Die Uhrzeiger schienen immer langsamer zu schleichen. Etwa fünf Minuten mochten vergangen sein, da sagte Uwe: „Ich denke, wir schalten jetzt alle auf Infrarotbild, damit uns nichts entgeht!“


  Uwe bemerkte, wie alle erleichtert aufatmeten und sich mit neuem Interesse ihren Pulten zuwandten. Ein paar Schalter klickten, und auf drei Bildschirmen erschien das gleiche trübe, durch nichts unterbrochene Grau, das vorher schon auf Erikas Schirm von Irina beobachtet und gemessen worden war – über ihren eigenen zogen immer noch die Kurven von Erikas EEG.


  Irina warf einen Seitenblick darauf. Die Kurven hatten sich normalisiert, es schien alles in Ordnung zu sein. Und plötzlich mußte sie lachen. Es sah eigentlich sehr komisch aus, wie sie hier alle saßen und gebannt, mit gerunzelter Stirn, auf eine unverändert graue Fläche starrten. Aber schnell richtete sie ihren Blick wieder auf den Bildschirm, gerade noch rechtzeitig, denn jetzt erschien auf dem oberen Rand – ja, ganz deutlich – ein heller Punkt.


  Keiner wagte jetzt wegzublicken, aber jeder wußte, daß die andern es auch sahen. Langsam, unendlich langsam wanderte der Lichtpunkt abwärts, der Schirmmitte zu. Und da erschien der zweite.


  Erich maß den Abstand und rechnete. „Es stimmt genau mit der ersten Vulkankette im Atlas überein!“ sagte er triumphierend. Doch da, in wesentlich kürzerem Abstand, erschien schon der dritte.


  Die Blicke wanderten von den Bildschirmen zu den Atlanten und wieder zurück auf die Schirme. Das stimmte nun nicht überein! Das konnte – konnte die zweite Kette sein, aber auch nur beinahe…


  Und dann erschien noch ein Lichtpunkt, noch einer, und noch… keine Kette mehr, ein Kranz von Lichtpunkten, Vulkanen also.


  Alle starrten bewegungslos auf das Bild. Nur Erich war rastlos tätig, maß, skizzierte, rechnete.


  „Ist das nun die erste, zweite oder dritte Vulkangruppe auf dem Äquator?“ fragte Michael schließlich.


  „Wenn wir nur davon ausgehen, daß zu den alten zusätzlich neue Vulkane entstanden sind, dann könnte es jede sein“, antwortete Erich sachlich, „oder auch eine ganz neu entstandene. Aber…“ Er verstummte.


  Michael blickte Uwe an, aber Uwe schüttelte den Kopf. Nicht stören, hieß das, und Michael verstand.


  Irina blickte abwechselnd auf das EEG auf ihrem Bildschirm und auf Erikas Gesicht. Die halbe Stunde war um, jetzt mußte sie erwachen, wenn ihr Zeitgefühl richtig funktionierte.


  Uwe bemerkte auch Irinas besorgte Blicke und freute sich wieder, daß Irina sich nicht ablenken ließ durch das Vulkanproblem und daß Erich sich nicht ablenken ließ durch den Zustand seiner Frau und beide sich aus dem gleichen Grund so verhielten: weil sie die Sache in besten Händen wußten, weil sie einander vertrauten.


  Da, jetzt mußte Irina auf dem Bildschirm etwas bemerkt haben, denn ihr Gesicht entspannte sich.


  „Ja“, sagte Erich nachdenklich in die Stille hinein, „die größte Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß es sich um die erste Vulkangruppe handelt. Wenn wir den ersten und zweiten Vulkan dieser Gruppe, die sich ja mit der Vorlage decken, außer acht lassen und von dem dann folgenden Kranz von Vulkanen das Zentrum nehmen, sind wir an dem Punkt, wo der Atlas den dritten Vulkan zeigt. Das wäre denkbar. Wenn man das Schema auf die anderen Vulkangruppen legt, müßten eine Reihe zusätzlicher Bedingungen angenommen werden. Wir können also davon ausgehen, daß unsere erste Annahme richtig war, müßten das allerdings noch durch zusätzliche Beobachtungen bestätigen. Damit wissen wir jetzt mit einiger Sicherheit, wo wir uns befinden.“


  „Guten Morgen!“ sagte Erika und richtete sich auf. „Ich fühle mich wunderbar frisch!“


  Erich sah sie erstaunt an, dann lachte er. „Ich hatte dich fast vergessen, hoffentlich bist du mir deswegen nicht böse!“


  „Wart’s nur ab!“ rief Erika. „Auf dem Boden! Hoffentlich wachsen dort ordentliche Knüppel.“


  Uwe lachte laut. „Wer weiß, was da jetzt wächst. Aber wenn die Herrschaften vielleicht ihren wissenschaftlichen Meinungsstreit etwas verschieben könnten, dann würde ich empfehlen, daß Erika sich erst mal mit den Aschewolken beschäftig. Wir kommen in zehn Minuten auf die Nachtseite, und da wird das etwas schwierig.“


  „Zu Befehl, mein Herr!“ sagte Erika und wandte sich ihren Geräten zu. Ein Druck auf den Knopf, und auf ihrem Bildschirm erschien das teleoptische Bild des Teils der Atmosphäre, den sie gerade überflogen. Das Grün strahlte tief und satt, und die Aschewolke, die sich nun in das Blickfeld schob, leuchtete so intensiv purpurn, daß Erika einen erstaunten Ausruf nicht unterdrücken konnte.


  Ein Druck ihrer Hand löste eine Folge von Laserblitzen aus, deren Wellenlängen sich über das ganze Spektrum verteilten. Dann schaltete sie die Ausgabe auf Druckdiagramm. Ein Papierstreifen wuchs vor ihr aus dem Pult. Er war leer.


  „Zu schwach, wir sind noch zu hoch“, erklärte sie.


  Die purpurne Wolke verschwand vom Bildschirm, und auch das Grün wurde immer dunkler. Schließlich war der Schirm schwarz. Sie waren in die Nachtseite des Planeten eingeflogen.


  Auch die anderen, grauen Bildschirme, die auf Infrarotempfang eingestellt waren, wurden nun dunkler. Um so deutlicher zeichneten sich die Lichtpunkte ab, die jetzt sichtbar wurden: die zweite Vulkangruppe. Auch hier hatte sich einiges verändert, aber der Abstand von der ersten stimmte genau, und damit hatte man die geographische Lage exakt bestimmt.


  „Jetzt geht’s los“, sagte Uwe, „ihr drei teilt euch die Arbeit brüderlich, alle Messungen und Beobachtungen sind jetzt eure Sache; wir beide, Michael und ich, müssen die weitere Flugbahn berechnen.“


  Als sie nach einer guten halben Stunde wieder in die Tagseite einflogen, stand diese Flugbahn fest. Sie befanden sich jetzt in einer Höhe von etwa achthundert Kilometern, würden den Planeten noch einmal umrunden und dann, beim erneuten Einflug in die Tagseite, zum Übergang in die Ionosphäre ansetzen.


  „Falls keine Änderungen mehr nötig werden“, schloß Uwe seinen Bericht.


  In der folgenden arbeitsreichen Stunde sammelten sie neue Informationen. Es gelang, die zwei oberen Schichten der Ionosphäre ziemlich lückenlos zu vermessen. Die Laserblitze lieferten erste Ergebnisse über die genaue Struktur der Vulkanaschewolken. Gemeinsam mit den Magnetfeldmessungen, dem Verhalten der oberen ionosphärischen Schichten und einer Reihe anderer Meßergebnisse ermöglichten sie Erich doch schon ziemlich bestimmte Aussagen über die unteren atmosphärischen Schichten. Man würde etwa die gleichen Bedingungen antreffen, die früher die automatischen Sonden gemessen hatten, allerdings quantitativ gesteigert. Die klimatischen Erscheinungen in der Troposphäre würden sehr heftig sein und die dünnen, elektrisch aufgeladenen Schichten der Ionosphäre einen sehr starken und schnellen Elektronenstrom aufweisen, so daß Wirbelströme auf der Außenhaut des Raumschiffs und ihre magnetischen Folgeerscheinungen die elektronische Bildübermittlung stören konnten und die Besatzung sich vielleicht optisch orientieren mußte.


  „Alles?“ fragte Uwe, als Erich geendet hatte.


  „Im Moment ja“, antwortete der Planetologe. Uwe blickte ihm ins Gesicht, er las eine verborgene Sorge darin.


  „Im Moment alles, was mit der Landung zu tun hat“, wiederholte Erich.


  „Gut“, schloß Uwe ab. „Wir haben die Sonde so manövriert, daß sie jetzt etwa hundertfünfzig Kilometer hinter uns liegt. Wir zünden jetzt ihre Bremsung, und der Befehl ist so formuliert, daß der Bremsantrieb in dem Moment eingestellt wird, in dem die Sonde die Funkverbindung mit uns verliert. Danach bremsen wir selbst, gehen aber tiefer.“


  Er nickte Michael zu, der drückte eine Taste. Auf seinem Bildschirm sah man den Radarreflex der Sonde langsam nach unten wandern. Ein leises Tuten ertönte.


  „Jetzt!“ sagte Erika, die auf die Uhr geblickt hatte. Aber das Tuten erlosch nicht, es vibrierte nur. Offenbar unterbrach die oberste Ionosphärenschicht die Funkverbindung nicht, sondern störte sie nur.


  „Sie ist durch“, meinte Uwe.


  „Klar“, bestätigte Michael und schaltete den Sender ab. Das Tuten verstummte. Der Radarreflex hörte auf zu wandern.


  „Und jetzt wir!“ sagte der Kommandant. „Lehnen zurück!“


  Die unsichtbaren, gewaltigen Kräfte des Andrucks preßten die Glieder auf die Unterlagen. Das Raumschiff war von einem seltsamen, bedrohlichen Knistern erfüllt. Aber Uwe lächelte, etwas mühsam freilich, denn selbst das war anstrengend. „Keine Sorge – das sind nur – die Entladungen auf der Außenhaut.“


  Das Knistern, der schwache Widerhall der außen um das Raumschiff züngelnden Blitze, hörte schnell auf – die oberste Schicht war durchstoßen.


  Minuten später schwand auch der Andruck wieder.


  Irina stellte eine kurze Untersuchung an – ohne Befund. Dann nahmen alle die Arbeit wieder auf.


  Sie sanken in einer nun schon viel steileren Spiralbahn schnell nach unten, der Stratosphäre zu. „Funkspruch an RELAIS 1?“ fragte Erika.


  Uwe nickte.


  Erika hämmerte auf die Taste. Plötzlich schrie sie auf. „Funksignale! Wir empfangen!“


  Uwe schüttelte den Kopf. „Funkecho!“ sagte er lakonisch. „Spiegelung zwischen zwei Schichten“, ergänzte Michael, „kommt nicht gerade oft vor, aber ab und zu doch.“


  Erika schwieg enttäuscht. Dann versuchte sie zu lachen und sagte: „Schon gut – ich trag’s mit Fassung!“


  Aber in Wirklichkeit empfand sie eine seltsame Art von Betäubung. Sie hatte innerhalb weniger Sekunden einen schwindelnd hohen Gipfel der Freude erklommen und war wieder davon heruntergestürzt in die tiefste Enttäuschung. Und während sie sich wunderte, daß das so und nicht schlimmer war, konnte sie gleichzeitig ganz nüchtern denken, daß das für sie die erste wirklich große Erregung bei dieser Expedition war und daß sie sie gut bestanden habe. Bestanden, ja, auch an diesem Wort zeigte sich, daß Prüfungen und Examina bisher den Hauptinhalt ihres Lebens ausgemacht hatten, aber nun würde das anders werden, dies hier war der Anfang. Seltsam, welche Bedeutung für sie ein winziger Zwischenfall gewann, den die anderen wahrscheinlich schon wieder vergessen hatten. Doch nun wich die Betäubung und machte einem Gefühl der Leichtigkeit und Sicherheit Platz, einmal schon hatte sie so etwas Ähnliches gefühlt, damals, als sie sich klar darüber wurde, daß sie Erichs sicher sein konnte, nach ihrem ersten gemeinsamen Erlebnis – und jetzt? Handelte es sich vielleicht jetzt darum, daß sie ihrer selbst sicher sein konnte?


  Keiner hatte bemerkt, was in Erika vorgegangen war, ausgenommen vielleicht Irina, die sie genau beobachtet hatte und jetzt lächelnd den Blick ihren Instrumenten zuwandte.–


  


  Der Übergang in die Stratosphäre gestaltete sich einfacher, als Uwe befürchtet hatte. Er wendete das Raumschiff – für den folgenden aerodynamischen Flug mußte ja der Schub nach hinten statt wie bisher beim Bremsen nach vorn gerichtet sein –, ließ die Tragflächen ausfahren und alle in das Cockpit umsteigen. Denn wenn sie weiter in der Zentrale geblieben wären, hätte nun, da das Oben und Unten von der Schwerkraft des Planeten bestimmt wurde, keiner mehr in seinem Arbeitssessel sitzen können. Was in der Zentrale oben war, war jetzt vorn, und unten war hinten, weil sich das Raumschiff ja in ein Flugzeug verwandelt hatte.


  Bei der Wendung hatte sich die TERRA zwar ein paarmal unwillig geschüttelt, aber das war eigentlich nur das Zeichen dafür gewesen, daß der Luftdruck hier schon hoch genug war, einen wenn auch noch schwachen aerodynamischen Auftrieb zu liefern.


  Das Cockpit war breit genug, daß alle fünf nebeneinander sitzen konnten. Durch die Scheiben sahen sie jetzt alle in einen noch dunklen, aber am Horizont schon grünlich schimmernden Himmel. Unter ihnen dehnte sich eine rötliche Fläche; sie befanden sich dreißig bis vierzig Kilometer über einer der weit ausgedehnten Aschewolken.


  Erika versuchte unermüdlich, aber ergebnislos, mit den RELAIS-Leuten Funkverbindung aufzunehmen. Aufregung und fieberhafte Erwartung hatten einem Gefühl der Beharrlichkeit Platz gemacht, das von der Ergebnislosigkeit nicht mehr erschüttert werden konnte.


  Die TERRA sank schnell, aber noch schneller stürmte sie vorwärts, westwärts, mit mehr als drei Mach Geschwindigkeit.


  „Neuer Kurs Nordwest“, sagte Uwe an, „wir fliegen eine Rechtskurve!“


  Die kaum sichtbare Linie des Horizonts drehte sich etwas, die Körper wurden ein wenig schwerer – das war alles.


  Inzwischen war das Rot der Staubwolke immer mehr verblaßt, sie sah jetzt fast grau aus, und weit voraus zeichnete sich mit dem Übergang zu einer grünlichen Färbung undeutlich der Rand der Wolke ab.


  Uwe wollte lieber nicht in oder unter die Wolke kommen. Er beschloß deshalb, weit über ihren Rand hinauszufliegen. Trotzdem wollte er auch noch die Sonde zur Hand haben, wenn sie in die wolkenführende Schicht einflogen. Er wandte sich an Michael. „Sonde!“ befahl er.


  Michael brauchte all seine navigatorische Geschicklichkeit, um die Sonde auf eine geeignete Bahn zu bringen. Endlich stellte er fest: „Sonde auf gleichem Kurs, zwanzig Kilometer Nordwest, acht Kilometer über uns, fliegt und sinkt schneller.“


  Inzwischen war der Rand der Wolke erreicht. Sie befanden sich etwa fünf Kilometer darüber. „Hauben auf!“ befahl Uwe.


  Irina meldete sich als erste über Helmfunk. „Der nördliche Horizont sieht finster aus!“ sagte sie.


  Erich peilte die dunkle Schicht mit dem Radar an. „Anscheinend eine weitere Wolke!“ erwiderte er. „Die Sonde gerät darunter – bei jetzigem Kurs“, teilte Michael mit.


  Uwe überschlug seine Kursberechnungen. Ausweichen nach Westen? Dann müßten sie vor der Wolke herfliegen, die ja auch nach Westen wanderte. Auf Nordkurs gehen? Dann konnten sie von den Ausläufern der Wolke eingeholt werden, die sie gerade überflogen hatten – wer konnte wissen, wie breit sie war.


  Erich unterbrach seinen Gedankengang. „Von oben gesehen lagen die Wolken nie so dicht beieinander. Vielleicht ist das hier nur eine Ausbuchtung? Es kann auch sein, daß es in der Wolke Turbulenz gibt, so daß wir einen kleinen, abgesprengten Teil vor uns haben.“


  „Danke“, sagte Uwe. Alle Umstände zusammengenommen, war es das beste, sie versuchten, in diese Lücke hineinzustoßen. Sie befanden sich jetzt schon auf einem Niveau mit dem oberen Rand der Wolken. „Die Sonde hinunter!“ befahl er.


  Michaels kleiner Radarschirm zeigte die Sonde in natürlicher Gestalt. Uwe konnte verfolgen, wie sie sich – unter dem Einfluß der Steuerdüsen – in eine andere Lage drehte und dann mit einem Ruck an den oberen Rand des Bildschirms rutschte. Die Zielsucherautomatik korrigierte zwar sofort den Stand der Antennen, so daß sich die Sonde langsam wieder in die Bildmitte schob, aber an den Koordinatenwerten, die auf drei Skalen neben dem Bildschirm angezeigt wurden, war zu erkennen, daß sie schnell sank, bedeutend schneller jedenfalls als die TERRA.


  Plötzlich begann sich die Sonde zu drehen. Michaels Hand schnellte vor und drückte eine Taste. „Antrieb aus!“


  „Achtung!“ rief Uwe. Seine Hände flogen über die Tastatur seines Steuerpults, plötzlich wurde es dunkel im Cockpit, eine Riesenlast legte sich auf die Körper, die TERRA stöhnte auf – und dann begann ein unheimliches Kratzen, Schurren und Schleifen.


  Als die Geräusche nachließen, schwand auch der Andruck, und die Sichtblenden schoben sich wieder auf. Das hellrote Licht der Proxima flutete in die Kanzel.


  „Ein kleiner Vorgeschmack“, verkündete Uwe. „Ich mußte wieder auf größere Höhe gehen, weil die Sonde offenbar in einen kräftigen stratosphärischen Wirbel geriet. Dabei haben wir den Rand der vor uns liegenden Aschewolke gestreift. Michael, fang die Sonde wieder ein. Wenn sie aus dem Wirbel heraus ist, führ sie unter der Wolke entlang. Die anderen überprüfen die Geräte.“


  Die Sonde taumelte noch leicht auf dem Bildschirm, aber ihre Flugbahn schien sich stabilisiert zu haben – die Koordinatenangaben veränderten sich gleichmäßig. Mit viel Fingerspitzengefühl korrigierte Michael ihren Kurs.


  „Die Teleobjekte sind blind!“ meldete Erika.


  „Die Infrarot-Objekte auch!“ ergänzte Irina.


  „Und ohne die Blenden wären auch die Sichtscheiben der Kanzel blind“, vollendete Uwe mit unerschütterlicher Ruhe. „Das ist der Vulkanstaub. Wir müssen uns also für den Rest der Landung mit Radar und Direktsicht orientieren. Erich, woher kommen die Wirbel?“


  „Folgende Hypothese“, erklärte Erich, „die Luft unter den Wolken wird weniger aufgeheizt als die Umgebung, sie ist folglich kälter und dichter. Die Wolken liegen wie auf einem Polster, darum können sie sich auch so hoch halten. An den Rändern gibt es Druckunterschiede und darum seitlich und vor allem hinter den Wolken viele kleine, aber offenbar sehr kräftige Wirbel.“


  „Auswirkungen auf die Troposphäre?“


  „Wahrscheinlich Verstärkung der Turbulenz vor allem im oberen Teil.“


  Inzwischen hatte die TERRA die zweite Wolke überflogen, es war wohl doch nur ein abgesprengter Teil der ersten gewesen, und unter den Augen der Besatzung lag nun eine gleichmäßige, helle, mit einem grünlichen Hauch überzogene Tiefe.


  „Gleitflug!“ kündigte Uwe an.


  Die TERRA senkte die Nase. Der Höhenmesser kletterte die Skala hinunter: zwanzig, neunzehn, achtzehn Kilometer. Sonst änderte sich minutenlang nichts.


  „Ich habe den Orientierungspunkt K auf dem Radarschirm!“ verkündete Erika. Dieser Punkt war ein einzeln stehendes Bergmassiv etwa zwanzig Kilometer vor dem Landeplatz.


  „Punkt K festhalten. Gehe auf Horizontalflug!“ Kräftiger Andruck war zu spüren, die TERRA hob die Nase. Der Himmel sah dunkelflaschengrün aus, wie aus Glas.


  „Sonde hat westliche Drift“, meldete Michael.


  „Das ist die Tropopause, Kurs korrigieren!“ entgegnete Uwe. „Achtung!“


  Ein leichtes Rütteln war spürbar, dann lag das Raumschiff wieder ruhig. Nach einer halben Minute wiederholte sich das Rütteln, nur war es jetzt stärker.


  Die Tiefe erschien jetzt nicht mehr gleichmäßig, strukturlos. Ganz unten lagen Schichtwolken, aber ihre graue Fläche wurde durch zartrosa getönte Wolken von großer Ausdehnung unterbrochen. Etwas seitlich von ihnen führte eine schmale, langgestreckte weiße Spur in die Ferne: der Kondensstreifen der Sonde.


  Der Höhenmesser sank jetzt auch viel langsamer – der aerodynamische Auftrieb hatte sich seit dem Eintritt in die Troposphäre bedeutend erhöht, und Uwe hatte auch die Geschwindigkeit gesteigert. „Ein Loch in der Wolkendecke!“ rief Irina.


  Tatsächlich – vor ihnen war die unterste Wolkendecke aufgerissen. Aber der Boden war nicht gelb oder braun, wie zu vermuten gewesen wäre, sondern schwarz, regelrecht schwarz. „Ein Wirbelsturm?“ vermutete Erika.


  Aber Erich widersprach. „Nein, da müßte die Struktur der umgebenden Wolkendecke anders sein.“


  „Richtig“, bestätigte Michael, „der sieht von oben anders aus.“


  Bevor man genauere Untersuchungen anstellen konnte, war das Loch in der Wolkendecke überflogen. Aber jetzt zeigten sich öfter Löcher – manche schwarz, manche in der von früheren Aufnahmen automatischer Sonden bekannten gelbbraunen Färbung.


  Auch sonst veränderte sich die Umgebung. Vor, über und dicht unter ihnen lagen jetzt vereinzelt rosige Watteschichten, und voraus am Horizont verfinsterte sich der Himmel.


  „Wir holen eine stratosphärische Aschewolke ein!“ sagte Erich und deutete nach oben.


  Plötzlich zerriß ein wild gezackter, greller Blitz den Himmel vor ihnen. Noch durch die Helme hindurch hörten sie leise den Donner.


  „Die Sonde!“ rief Michael. „Sie ist explodiert!“


  „Im Funkbereich typische Gewitterstörungen!“ meldete Erika.


  Einige Sekunden lang schwiegen alle.


  Dann fragte Uwe: „Erich?“


  Nüchtern antwortete der Planetologe: „Im Schlepptau der stratosphärischen Aschewolken auf unserer Höhe offenbar gegensätzlich geladende Wolkenschichten. Das Dazwischentreten der Sonde und der von ihrem Antrieb ausgestoßenen ionisierten Gase ermöglichte Entladung.“


  Uwe dachte nach, dann sagte er: „Der Blitz verlief ziemlich horizontal… Folgende Einteilung: Erika behält Radar und Funk. Irina konzentriert sich ausschließlich auf den Ionisationsgrad der Luft. Michael schaltet eine Messung für die Differenz der elektrischen Ladung auf der TERRA, und zwar einmal zwischen den Tragflächenspitzen und einmal zwischen Bug und Heck. Jede Veränderung sofort melden. Erich verfolgt alles und hält sich bereit für Konsultationen mit mir. Wir müssen uns um die blitzgefährdeten Gebiete herumschleichen.“


  „Unsere schöne Sonde!“ sagte Michael traurig.


  Von jetzt ab waren nur noch die Stimmen von Irina und Michael zu hören, die den Ionisationsgrad bzw. die Potentialdifferenz meldeten. Sehr schnell hatten sie sich auf einen Fünfsekundenrhythmus eingestellt.


  Der Flug wurde jetzt außerordentlich strapaziös. Sobald eine Messung steigende Tendenz aufwies, steuerte Uwe enge Kurven nach rechts, links, oben und unten, um die günstigste Richtung herauszufinden. Bei der immer noch großen Geschwindigkeit brachte das harte Belastungen mit sich, und als endlich, in etwa vier Kilometer Höhe, beide Meßwerte konstant fielen, fühlten sich alle wie zerschlagen.


  „Orientierungspunkt C im Radar!“ meldete Erika. „Wir befinden uns fünf Kilometer nördlich vom Zielgebiet.“


  Vor ihnen riß die Wolkendecke auf. Wieder war das Land unter ihnen dunkel, fast schwarz.


  Uwe flog mit einer weiten Linkskurve und einer Neigung von dreißig Grad abwärts. Eine Weile sahen sie noch den grünen Himmel, dann wurde es eintönig grau, aber selbst hier war noch ein rosa Schimmer zu erkennen.


  Regen floß über die Lichtscheiben. Ab und zu erhellte ein Blitz die Kanzel, aber er war winzig im Vergleich zu dem, den sie vorhin erlebt hatten.


  Der Höhenmesser zeigte zweitausend Meter. „Nach Radarorientierung Zielgebiet erreicht!“ meldete Erika.


  Böen rüttelten an der TERRA.


  „Irina, probier mal, ob der Regen die Teleobjekte ausgewaschen hat!“ verlangte Uwe.


  Irina schaltete. „Kein deutliches Bild“, meldete sie.


  Wortlos griff Michael in die Tastatur ihres Pultes und schaltete den Scheinwerfer an. Ein Lichtreflex drang in die Kanzel, das Telebild wurde hell. Grauer Felsboden wurde sichtbar, von Rinnsalen nach allen Richtungen durchzogen.


  „Radar faßt einen metallischen Punkt auf, einen Kilometer voraus!“


  „Strahlrohre ausfahren!“ kommandierte Uwe.


  Michael schaltete, dann Uwe. Die TERRA erzitterte. Immer langsamer glitt das Bild über den Teleschirm. „Metallischer Punkt überflogen!“ meldete Erika. Gleich darauf stand das Telebild.


  Die TERRA schaukelte wie ein Boot auf stürmischer See. Der Höhenmesser sank: dreihundert Meter, zweihundert, hundert…


  Das anfangs dumpfe Brausen der Strahlrohre wurde immer heller; immer stärker schaukelte das Schiff.


  Fast unbeweglich lagen Uwes Finger an den Reglerknöpfen. Nur um Bruchteile von Millimetern verschoben sie hier und da den winzigen Zeiger. Der Höhenmesser stand auf fünfzig Meter. „Automatik?“ fragte Michael.


  „Nein!“ sagte Uwe kurz. „Teleskopbeine ausfahren!“ Endlich war es ihm gelungen, das Schaukeln etwas auszugleichen. Behutsam drosselte er die Treibstoffzufuhr. Langsam senkte sich die TERRA.


  „Bodenböen!“ warnte Michael. Uwe nickte.


  Fünf Meter über dem Boden fing das Schaukeln wieder an. Uwe drosselte noch mehr. Alle hatten das Gefühl, als sacke das Schiff wie ein Stein nach unten. Ein harter Ruck – und zitternd stand die TERRA auf ihren Beinen.


  Mit einer müden Bewegung schaltete Uwe die Apparaturen ab. Alle Laute erstarben, nur das Rauschen des Helmfunks war noch zu hören.


  „Raumanzug ausziehen; Michael, die Tragflächen einfahren, die TERRA verankern und den Blitzschutz auslegen. Alle ins Bett.“


  „Wollen wir nicht nach dem metallischen Punkt sehen?“ fragte Erika neugierig und gar nicht müde. „Schlafen habe ich gesagt!“ wiederholte Uwe.


  


  Erika war gehorsam zu Bett gegangen, aber sie schlief unruhig. Sie träumte wirres Zeug. Ab und zu nahm der Traum fast erkennbare Gestalt an, und jedesmal sah sie undeutliche Figuren, von denen sie genau wußte, daß es die gesuchten RELAIS-Leute waren. Sie streckten flehend die Hände aus, aber Erika konnte nicht zu ihnen – einmal war sie durch eine dicke Glaswand von ihnen getrennt, ein andermal klebten ihr die Füße am Boden fest. Als sie erwachte, lächelte sie spöttisch über ihre Traumgeschichte. Die Deutung war nur allzu klar: Sie hatte sich widerstrebend der Anordnung des Kommandanten gefügt, die Verzögerung war ihr unnötig erschienen, ja sie hatte sogar so etwas wie ein schlechtes Gewissen gegenüber den Verschollenen gehabt. Und weil sie nicht versucht hatte, energisch Einspruch zu erheben, rebellierten ihre Träume gegen sie.


  Gut, das war erledigt. Sie hatte Disziplin zu wahren. Aber niemand konnte ihr verbieten, jetzt schon mit der Arbeit zu beginnen. Sie ging in das Cockpit und setzte sich auf ihren Sitz. Draußen war Nacht, es regnete, aber Gewitter war anscheinend nicht. Erika schaltete das Funkgerät ein und begann, die RELAIS auf der Wellenlänge der Sonden zu rufen.


  Nicht, daß sie sofort mit Antwort gerechnet hätte – das hier war eine Sache der Geduld und Hartnäckigkeit. Natürlich konnte Uwe recht haben mit dem Argument, daß die RELAIS-Leute längst keine dafür geeignete Funkanlage mehr hatten. Ebenso war es möglich, daß das Funkgerät nicht besetzt war oder daß die atmosphärischen Bedingungen eine Verständigung unmöglich machten. Aber es bestand doch eine, wenn auch geringe Möglichkeit, daß wenigstens das eine oder andere Signal, und sei es verzerrt, empfangen wurde. Und diese Chance, so klein sie sein mochte, durfte nicht ungenutzt bleiben.


  Immer wieder setzte sie ihren Ruf ab, lauschte, funkte weiter. Sie tat das so angespannt, daß sie zusammenzuckte, als Uwe hinter ihr sagte: „Hartnäckigkeit und Geduld sind wie Base und Säure, findest du nicht auch? Zusammen ergeben sie das Salz der Erde, die Zielstrebigkeit.“ Er setzte sich neben sie.


  Erika blickte ihn von der Seite an. „Eben!“ sagte sie und funkte weiter.


  „Ganz sicher sind das Tugenden“, fuhr Uwe in nachdenklichem Ton fort, als bemerke er ihre abweisende Haltung nicht, „aber ebenso sicher sind sie anstrengend. Warum läßt du nicht die Automatik rufen? Sie wird dir zuverlässig jede Antwort melden, auch wenn sie verzerrt ist.“


  Mit verschlossenem Gesicht schaltete Erika die Automatik ein, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schlug die Arme übereinander. „Die Lanze eingelegt, das Visier geschlossen, nun kann das Turnier beginnen“, sagte Uwe mit leichtem Spott in der Stimme.


  Sie schoß Uwe einen zornigen Blick zu, aber dann mußte sie doch lachen. „Also ohne schwere Waffen – wie lange wollen wir hier noch herumsitzen?“


  „Wo die größte Geduld ist“, philosophierte Uwe, „findet man zugleich auch ihr Gegenteil: die größte Ungeduld. Alles lobenswerte Eigenschaften, aber…“ Er verstummte.


  „Statt zu philosophieren“, antwortete Erika, „solltest du lieber jeden Augenblick daran denken, daß irgendwo da draußen dein Vater lebt!“ Sie war jetzt richtig wütend geworden.


  „Wenn wir zuverlässig helfen wollen, müssen wir jeden Schritt mit äußerster Vorsicht tun“, erwiderte Uwe.


  „Wir sollen uns also bewegen wie Blinde in einem unbekannten Zimmer?“ provozierte Erika.


  „Nein“, sagte Uwe trocken, „wie Raumfahrer auf einem fremden Planeten.“ Er wandte sich Erich zu, der inzwischen hereingekommen war und Platz genommen hatte. „Was hast du übrigens gestern mit deiner Andeutung gemeint?“


  Erich blickte überrascht. „Wegen des Magnetfeldes?“


  „Ja.“


  „Das ist so. Der Magnetpol dieses Planeten hat sich relativ schnell und weit verlagert. Die Ursachen für solche Vorgänge sind noch nicht ganz erforscht. Unter den verschiedenen Hypothesen gibt es eine, die besagt, daß sich das Magnetfeld eines Planeten unter bestimmten inneren und solaren Bedingungen umpolen kann, also der Nordpol zum Südpol wird und umgekehrt. Gewisse Erscheinungen in der Erdvergangenheit ließen sich damit erklären.“


  „Und was würde das bedeuten?“


  „Das würde vor allem folgendes bedeuten: Für die Zeit der Umpolung – von deren Länge man keine Vorstellung hat – wäre der Planet nicht geschützt vor den kosmischen Strahlungen, die jetzt alle durch das Magnetfeld abgefangen werden. Jede höhere Lebensform würde in ihrem Erbgut so geschädigt, daß sie aussterben müßte.“


  Uwe wurde sehr nachdenklich. „Eine Hypothese?“ fragte er noch einmal.


  „Ja. Keine endgültig nachgewiesene Theorie.“


  „Angenommen, die Hypothese würde sich bestätigen – ich meine hier, in unserm Fall. Angenommen also, sie wäre richtig. Woran ließe sich erkennen, ob der extreme Fall eintritt oder nicht? Ist das überhaupt erkennbar? Könnten wir aussagekräftige Fakten ermitteln?“


  „Wir müßten Klarheit schaffen über die Ursachen der Veränderungen in der Strahlung der Proxima. Oder wenigstens darüber, ob sie weiter wächst oder abklingt und wieder zum Normalwert zurückkehrt, wie lange die Veränderung anhält und in welchen Perioden sie auftritt. Aber das wäre schon das Programm einer langfristigen astrophysikalischen Forschungsarbeit.“


  Inzwischen waren auch die anderen Besatzungsmitglieder aufgestanden und ins Cockpit gekommen. Irina hatte allen ein Konservenfrühstück gereicht, da die Benutzung der Küche in der jetzigen Lage zwar nicht unmöglich, aber doch sehr unbequem geworden war und man sich deshalb darauf geeinigt hatte, nur die Mittagsmahlzeiten regelrecht zuzubereiten. So saßen sie alle in ihren Sitzen und kauten, nur Uwe hatte sich auf den Rand des Armaturenpults gesetzt und fragte zwischen zwei Bissen: „Und wo können die Ursachen für die höhere Strahlung liegen?“


  Auch die anderen, die ja einen Teil von Erichs Ausführungen mitgehört hatten, warteten jetzt gespannt auf seine Antwort.


  „Ich sehe zunächst drei mögliche Ursachen: erstens den Energiehaushalt der Proxima, zweitens ihren Ort auf der Bahn, drittens die Stellung von Toliman I und II. Es ist auch möglich, daß sich hier mehrere Ursachen überlagern. In dem Fall wäre das Ereignis noch seltener und dürfte nur einmal in…zig Millionen Jahren auftreten. Na ja, aber Endgültiges – wie gesagt…“


  Uwe sah, daß besonders Irina und Erika, die in astronomischen Fragen nur eine kurze Ausbildung genossen hatten, an diesem Thema interessiert waren. Er fragte deshalb: „Kannst du das noch etwas genauer erklären?“


  „Na – genau ist wohl hier ein unpassendes Wort. Sagen wir mal, sehr grob vereinfacht. Also erstens: Auch unsere Sonne unterliegt Schwankungen in der Abstrahlung mit einer Periode von etwa elf Jahren. Diese Schwankungen werden wahrscheinlich von anderen mit einer Periode von vielen Jahren überlagert. Selbst das ist noch nicht genau bekannt.


  Zweitens bewegt sich die Proxima bekanntlich auf einer elliptischen Bahn in dreihundertsechsundsiebzigtausend Jahren einmal um die anderen beiden Komponenten des Dreifachsterns Alpha Centauri, nämlich um Toliman I und II. Nun ist die Anziehungskraft größer, wenn die Proxima sich auf dem Teil ihrer Bahn befindet, der dem gemeinsamen Schwerpunkt näher liegt. Das wird ausgeglichen durch eine höhere Bahngeschwindigkeit, aber die Gezeitenwirkung ist natürlich in Nähe des Schwerpunkts größer, und das kann wieder mit der Abstrahlung zusammenhängen.


  Zum dritten umkreisen Toliman I und II einander einmal in etwa achtzig Jahren. Dabei differiert die Anziehung wieder um eine Winzigkeit, je nach ihrer Stellung zur Proxima. Das allein könnte wahrscheinlich nicht solche Folgen in der Abstrahlung hervorrufen, aber es kann mit den anderen Gründen zusammenwirken. Alles das muß genau erklärt werden, bevor man sich endgültig zu einer umfassenden Besiedlung des RELAIS entschließt.“


  Erich blickte nachdenklich drein. Uwes Fragen hatten viel weiter geführt, als er anfangs gedacht hatte. Er hatte seih Leben doch der Besiedlung dieses Planeten gewidmet! Wie kam er dazu, sie jetzt in Frage zu stellen? Und was bezweckte der Kommandant damit, daß er ihn zu dieser Konsequenz provozierte?


  Offenbar gar nichts, denn Uwe schloß jetzt das Thema ab: „Wir wollen uns dieses Problem für später aufheben, denn jetzt kommen wir damit sowieso nicht weiter. Machen wir uns an die Arbeit. Bis es Tag wird und wir uns die Umgebung ansehen können, muß folgendes erledigt sein: Michael und ich führen die technische Kontrolle durch. Irina prüft die Lebensbedingungen: Atmosphäre, Druck, Temperatur, Klima, mikrobiologische Komponente – darunter auch die Luftproben, die während der Landung genommen wurden. Erika analysiert die Funk-, Radar-, Infrarot- und optischen Beobachtungen, vor allem auch die automatisch protokollierten. Erich – sehr wichtig – vervollständigt seine planetologischen Vorstellungen über den Zustand des RELAIS, die beiden Frauen leiten ihm dazu alle Ergebnisse ihrer Untersuchungen zu. Alles klar? Dann los!“


  Uwe und Michael wechselten in die Zentrale über, suchten sich dort auf dem Rand des Tisches und auf der Lehne eines Sitzes die am wenigsten unbequemen Positionen und begannen die langweilige, aber gerade deshalb äußerste Konzentration erfordernde technische Kontrolle.


  „Antriebssystem Totale?“


  „Antriebssystem Totale ohne Befund.“


  „Reaktor Brennzone Neutronenstrom?“


  „Reaktor Brennzone Neutronenstrom Sollwert.“


  „Reaktor Brennzone Moderatoren…“


  


  Als Uwe und Michael in das Cockpit zurückkehrten, waren die drei anderen noch in angeregter Diskussion. Alles war überflutet vom tiefroten Licht der aufgehenden Proxima. Das Glühen nivellierte in allen Farben, Erikas grüne Kombination sah schwarz aus… Schwarz? Uwe stutzte, lächelte dann leicht, sah, daß niemand sein Stutzen bemerkt hatte, und lächelte wieder.


  „Technische Kontrolle ergab einwandfreien Zustand. Nochmals: Unserer Sonde sei Dank. Und Ihr? Seid ihr euch einig geworden? Oder gibt es große Probleme?“


  „Setzen wir uns erst einmal!“ schlug Michael vor. „Mir tun alle Knochen weh!“ Mit einem Laut der Erleichterung ließ er sich in den Sitz fallen.


  Die drei verständigten sich mit den Augen, und Irina begann: „Die Gravitation ist gegenüber den früher ermittelten Werten selbstverständlich gleichgeblieben und beträgt etwa neunzig Prozent der irdischen. Der Druck schwankte in der Nacht zwischen tausendeinhundert und tausendeinhundertzwanzig Millibar, die Temperatur zwischen achtundzwanzig und dreißig Grad. Der Wind bevorzugt die oberen Teile der Stärkeskala, für heftige Stürme wird unsere irdische Skala vermutlich nicht reichen. In der Stratosphäre und in tieferen Schichten der Troposphäre wurden pflanzliche Sporen eingefangen. Es handelt sich um zwei unterschiedliche Arten. Der Sauerstoffgehalt der Luft scheint um ein Promille gestiegen zu sein, ich sage scheint, weil bei diesem geringen Unterschied ein Meßfehler vorliegen kann. Ansonsten Zusammensetzung wie gehabt: rund achtzig Prozent Stickstoff, fünfzehn Prozent Kohlendioxid, fünf Prozent Sauerstoff. Nicht atembar.“


  Das Wetter schien Irinas Sturmprognose bestätigen zu wollen. Der Himmel hatte sich bezogen. Die Beleuchtung schaltete sich automatisch ein, und die TERRA schaukelte sanft auf ihren Teleskopbeinen. Weit entfernt zuckten Blitze, und leises Donnergrollen drang in das Cockpit.


  Erika ergriff nun das Wort, aber nur, um zu berichten, daß ihre Ergebnisse alle in Erichs Bericht eingegangen seien. „Die klimatischen Bedingungen“ begann Erich, „scheinen sich weniger verändert zu haben, als zu befürchten war. Auf jeden Fall werden die Schutzanzüge, die wir mitgebracht haben, ausreichen. Der Wasserkreislauf ist beschleunigt, es wird überwiegend eine geschlossene Wolkendecke geben, allerdings können in höheren Breiten auch Schönwetterperioden auftreten, wir sind ja hier vergleichsweise in subtropischem Gebiet. Die Durchschnittstemperatur dürfte, wenn überhaupt, nur ganz geringfügig gesunken sein. Es scheint also, daß der Speichereffekt des Kohlendioxids immer noch viel stärker wirkt als die Abschirmung durch die Aschewolken. Aber um das genau zu wissen, müssen wir noch die Tagesmessungen abwarten…“


  Erichs Ausführungen befaßten sich nun mit einigen speziellen planetologischen Problemen, die weniger von allgemeinem Interesse waren. Trotzdem unterbrach Uwe ihn nicht. Sie hatten ja jetzt Zeit und mußten sowieso das Gewitter abwarten, das allerdings bereits im Abklingen war.


  Als die Sonne – nein: die Proxima – wieder durch die Wolken brach, beendete Erich seinen Vortrag: „Abschließend möchte ich nur noch auf zwei Erscheinungen eingehen, die wir noch nicht endgültig einordnen können. Wir haben zwei verschiedene Arten von pflanzlichen Sporen gefunden, wie Irina schon berichtet hat, die eine in geringer Höhe über dem Boden, die andere in der Stratosphäre. Das deutet auf eine erfolgreiche Arbeit unserer – wenn ich mal so sagen darf – Vorfahren hin. Der Anstieg des Sauerstoffgehalts entspricht allerdings nicht dem, was in den ursprünglichen Plänen für eine biologische Explosion vorgesehen war. Trotzdem halte ich ihn nicht für einen Meßfehler.“


  „Ich auch nicht!“ warf Uwe ein.


  Alle sahen ihn erstaunt an. Sie kannten ihren Kommandanten nun schon gut genug, um zu wissen, daß er so etwas nicht einfach daherredete.


  „Deshalb!“ sagte Uwe und zeigte auf Erika, deren Kombination im Licht der Proxima wieder tiefschwarz aussah.


  Die anderen verstanden noch nicht. „Habt ihr diese Farbe schon mal gesehen?“ fragte Uwe.


  Erika kam zuerst darauf. „Die schwarzen Wolkenlöcher?“ fragte sie. „Richtig – die Kombination ist grün, und das bedeutet…“


  „… daß der Boden da auch grün, folglich bewachsen ist, daß also eine ausgedehnte Kontinentalflora entstanden sein muß. Die grüne Farbe absorbiert das rote Licht fast vollständig. Es ist alles ganz einfach, man muß nur darauf kommen. – Und nun die Einteilung“, fügte Uwe hinzu. „Michael und Irina bleiben an Bord. Wir anderen untersuchen in fünfzig Meter Umkreis mit Sonde und Echolot den Boden. So lange, bis wir einen Blick für die Nuancen gewonnen haben, bleiben wir dabei angeseilt!“


  Rotbraun sah der Fels aus, den sie betraten – leicht abschüssig, glattgewaschen vom fast ständig fließenden Regen. In Vertiefungen hatte sich golden glänzender Sand angesammelt. Hier und da Pfützen, in denen sich der grüne Himmel spiegelte.


  Ein scharfer Wind drückte auf die Schutzanzüge, und sie hatten anfangs etwas zu kämpfen, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Dann richteten sie den Blick in die Ferne.


  Rote Wolken leuchteten am Horizont. Davor einige sanfte Hügel, schwarz mit heller Kuppe. Unwirklich das Ganze, farbstark und doch eintönig.


  „Es ziehen Wolken auf!“ meldete Michael von Bord des Raumschiffs. „Anscheinend aber kein Gewitter.“


  „Schon gesehen“, antwortete Uwe, „wir fangen an.“


  Sie nahmen Aufstellung – Erika dem Raumschiff am nächsten, dann Erich, dann Uwe. Schritt für Schritt vorwärts gehend, mit dem Stab den Boden sondierend, wo Sand lag, in immer gleichen Abständen den Kasten mit dem Echolot aufsetzend – so umkreisten sie langsam das Raumschiff.


  Inzwischen erreichten die Wolken die Proxima. In dem Augenblick, als sie sie verdeckten, erlosch all das Braun, Rot und Gold. Stumpfes Grau blieb übrig, Dämmerung, Stimmung eines trüben Herbstabends auf der Erde.


  Uwe veranlaßte, daß der Scheinwerfer des Raumschiffs ihnen den Weg erhellte, und nun erblickten sie wenigstens einen Teil des Bodens zum erstenmal in für sie normaler, irdischer Beleuchtung. Er sah kaum anders aus als entsprechender Boden auf der Erde, nur etwas anders verwittert, ausgewaschen.


  Als die das Raumschiff einmal umkreist hatten, regnete es. Uwe kam der Gedanke, daß es nützlich sein könnte, die Gefährten probeweise aus der Sicht des Raumschiffs zu führen. Er befahl Michael, den Scheinwerfer abzuschalten, und ließ seine Gefährten die Helmleuchten anknipsen.


  „Nicht abweichen von dem Weg, den ich gehe!“ befahl er. „Korrekter Gänsemarsch!“


  Langsam schritt er vorwärts, sorgfältig den Boden sondierend. Nach hundert Schritten war das Raumschiff in der Dämmerung des dichten Regens verschwunden.


  „Warte mal“, rief Erika – und schrie auf. Uwe blickte sich um – sie war verschwunden.


  „Stehenbleiben!“ rief er Erich zu. Dann ging er Schritt für Schritt den Weg zurück, an Erich vorbei, bis zu der Stelle, wo die Leine im Sand verschwand.


  „Komm her, Erich!“ befahl er. Gemeinsam zogen sie langsam und vorsichtig Erika aus der Sandaufschwemmung.


  Erika hatte nach einer kleinen, schwarzen Pflanze greifen wollen, die im Schein ihrer Helmlampe grün aufleuchtete. Als sie den Boden unter den Füßen verlor, schrie sie auf, und als es schwarz wurde vor ihren Augen, hatte sie für einen Augenblick das Gefühl, das Herz bleibe ihr stehen. Sie ruderte wild mit Armen und Beinen, stieß sich dabei schmerzhaft am Felsen, aber der Schmerz brachte sie zur Besinnung. Mit diesen unkontrollierten Bewegungen konnte sie ihre Lage nur verschlimmern, sie verlor das Gefühl für oben und unten. Wenn sie dagegen stillhielt und die Arme ausbreitete, konnte sie am Widerstand der Sandaufschwemmung merken, wie der schwere Raumanzug sie nach unten zog. Und überhaupt – so schlimm war ja ihre Lage gar nicht. Sie hing am Seil, und die anderen würden sie gleich herausziehen. Dieser Kommandant schien aber auch alles vorauszuahnen, ach was, er hatte eben Erfahrung, und so gesehen war das vielleicht für sie auch eine nützliche Erfahrung, obwohl, angenehm war es gerade nicht, die Angst ließ sich nicht wegdenken, aber so lauerte sie wenigstens nur im Hintergrund, und wenn sie nicht noch einmal zuschnappen sollte wie eben, dann mußte sie jetzt etwas tun, etwas tun… Das Seil! Na klar, sie zog das Seil hinter sich her, wenn sie es zu fassen kriegte, konnte sie es schneller einholen. Nein, das war Unsinn, sie würde sich vielleicht noch darin verheddern, aber sie griff doch danach und nahm es in die Hände, sie wollte wenigstens mit dem Kopf zuerst wieder auftauchen, als aufrechter Mensch sozusagen – und da ruckte es auch schon in ihrer Hand.


  „Bin wieder da!“ sagte Erika mit nicht ganz gelungener Forschheit, als sie das Licht der Helmlampen sah.


  Uwe ging auf Erikas Ton ein: „Wieso, war was?“ Nur Erich fragte verstört: „Wie konnte denn das passieren?“ Nun meldete sich auch Michael von Bord. „Alles in Ordnung?“ fragte er.


  „Alles in Ordnung“, bestätigte Uwe, „nur Erika ist baden gegangen, sie klettert aber gerade wieder aus dem Bassin.“


  „Dann ist’s ja gut. Ihr müßt jetzt zurück, ein Gewitter zieht auf.“


  „Gut, Ende!“ antwortete Uwe. „Halt, noch was – schalt den Scheinwerfer wieder ein!“


  Er wandte sich Erika zu. „Welches Irrlicht hat dich denn vom Pfade der Tugend weggelockt?“


  Erika suchte mit der Helmleuchte. „Da! Siehst du die Pflanze?“


  „Ja“, sagte Uwe, ließ sich von Erich den Sondierstab geben, steckte ihn auf seinen. Es gelang ihm, die Pflanze an den Rand der verborgenen Felsspalte zu zerren. „So, nun haltet mich mal beide fest!“ Weit vornübergeneigt, nahm er die etwa handgroße Pflanze aus dem Sand und reichte sie Erika.


  [image: img7.jpg]


  „Worüber sprachen wir doch kürzlich?“ fragte er scheinbar zerstreut. „Ach so, ja, über Kollektivarbeit.“


  Inzwischen war der scharfe Wind böig geworden. Geschüttelt und oft nur mit Mühe sich auf den Füßen haltend, taumelten die drei dem Raumschiff zu, das nun wieder hell erleuchtet war. Als sie die Schleuse erreichten, zerriß der erste Blitz den dunklen Himmel. Wieder im Cockpit, ordnete Uwe sofort die Vorbereitung des nächsten Ausflugs an.


  „Das Gewitter wird ja wahrscheinlich schnell wieder vorüber sein. Diesmal gehen Erika, Erich und Michael. Erich, hast du besondere Wünsche?“


  „Wir müßten an geeigneter Stelle einen Seismographen aufstellen“, schlug Erich vor.


  „Ja, das ist gut“, antwortete Uwe. „Wenn du in die Rumpelkammer gehst, bring gleich eine tragbare Ultraschallsonde mit, ich denke, man kann damit Spalten schneller erkennen. Ihr begebt euch zu der eben entdeckten Spalte, Erika probiert die Sonde dort aus und geht dann an der Spitze, Michael am Schluß. Von dort aus“, er zeigte ihnen den Weg auf der Peripheriekarte, die Michael inzwischen gezeichnet hatte, „dringt ihr bis zu diesem Hügel hier vor, er liegt in Richtung des Metallpunktes. Von oben macht ihr Falschfarbenfotos von der Umgebung. Nehmt einen für euch drei ausreichenden Blitzschutz mit, für den Fall, daß ihr vom Gewitter überrascht werdet.“


  „Soll ich nicht diesmal mit von der Partie sein?“ fragte Irina. „Vielleicht will Erika sich ein bißchen ausruhen.“


  „Nein“, antwortete Uwe, „besser Erika, wenn sie sich dazu in der Lage fühlt, sie hat ja jetzt schon Erfahrung. Und außerdem – jemand muß doch die nette kleine Pflanze untersuchen.“


  „Ich gehe mit“, sagte Erika.


  Das Gewitter war, wie Uwe vermutet hatte, schnell weitergezogen, die Proxima zeigte sich wieder im angenehmsten Licht, und die Dreiergruppe brach auf.


  Irina zerlegte die gefundene Pflanze und unterwarf sie den verschiedensten Betrachtungen und Prozeduren. Währenddessen sah Uwe der sich entfernenden Gruppe nach. Irina warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, er schien vor sich hin zu dösen.


  „Und?“ fragte Irina.


  „Was und?“


  „Du bist doch nicht bloß bei mir geblieben, weil es sich so fügte.“


  „Eine gute Einteilung muß mehrere Zwecke erfüllen“, bemerkte Uwe weise, „aber du hast natürlich recht – wie immer. Also, was hältst du von unseren jungen Leuten?“


  „Genauer gesagt, von Erika?“ fragte Irina zurück.


  „Genau gesagt, ja.“


  „Energisch. Willensstark, wenn sie ihrer Sache sicher ist. Und wenn sie einmal etwas will, wird sie auch andere mitreißen können. Ihren Erich sowieso, aber nicht nur.“


  „Eben. Ich muß dafür sorgen, daß sie sich auf dem Planeten sicher fühlt. Aber wenn sie soweit ist, wird sie nicht zu halten sein.“


  „Und weiter? – Du denkst doch weiter?“


  „Weiter?“


  „Tu nicht so, Kommandant. Wenn die RELAIS-Leute gefunden sind.“


  „Tja – die Braunes werden hierbleiben, das ist klar. Michael wird sich nach mir richten. Nach uns.“


  „Bist du sicher?“


  „Ziemlich.“


  „Und du, Uwe?“


  „Sieh mal hinaus. Möchtest du hierbleiben? Möchtest du das hier eintauschen gegen unsere Erde?“


  Er drückte die Verbindungstaste. „Michael, wie läuft’s?“


  „Die Ultraschallsonde bewährt sich gut“, berichtete Michael. „Bis jetzt sind wir ziemlich gradlinig vorangekommen, aber jetzt müssen wir einen Umweg machen, die Pflanzen stehen hier fast hüfthoch, und das ist zu beschwerlich. Links von uns ist ein Felsrücken, da kommen wir bis zur Kuppe. Wir melden uns von oben wieder. Ende.“


  Uwe bestätigte und schaltete ab.


  Irina nahm das Gespräch wieder auf. „Und dein Vater? Das sind doch keine fremden Menschen hier, die wir suchen.“


  „Wieso nicht?“ fragte Uwe nachdenklich. „Mit dreißig dachte ich, ich verstände meinen Vater, später wurde mir das wieder zweifelhaft. Je länger ich hier bin, um so unverständlicher wird er mir. Groß, ehrfurchtgebietend, ja… Aber wie ein Denkmal, nicht wie ein Mensch.“


  „Und dabei seid ihr jetzt fast gleichaltrig – wenn du seine dreißig und deine zehn Jahre Anabiose nicht rechnest.“
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  „Eben. Das verwirrt mich noch mehr. Ach, lassen wir das. Es wird sich ergeben. Michael ruft. – Ja, hier TERRA.“


  „Sind auf der Kuppe“, meldete Michael, „sehen euch von oben. Die Hitze ist jetzt sogar durch den Schutzanzug hindurch zu spüren. Bald wird’s gewittern.“


  „Hör zu“, antwortete Uwe, „macht jetzt eine Serie von Aufnahmen, und zwar von der Strecke Raumschiff-Kuppe und auf der anderen Seite weiter in Richtung Metallpunkt. Dann verkriecht ihr euch, und wenn das Gewitter vorbei ist und es regnet noch, nehmt ihr die zweite Serie auf. Der Vergleich kann interessant sein.“


  „In Ordnung. Ende!“ sagte Michael und schaltete ab.


  Er wandte sich an die behelmten Gestalten Erikas und Erichs: „Ihr fotografiert jetzt, zehn Aufnahmen abschnittsweise in Richtung TERRA, zehn in Richtung Metallpunkt. Orientiert euch nach der Karte. Macht aber schnell, in zehn Minuten donnert’s. Ich baue inzwischen ein Nest.“


  „Was für ein Panorama!“ sagte Erika mit einer weit ausholenden Armbewegung.


  Schwarz lagen unter ihnen die sanften Hänge des Hügels, dahinter die goldbraun gescheckte Hochebene, in der Ferne, wie ein Spielzeug, der golden schimmernde Rumpf der TERRA. Fast senkrecht über ihnen glühte die Proxima am grünen Himmel, und auf der anderen Seite lag eine schwarze Fläche, die bis an den Horizont reichte, unterbrochen nur durch ein unregelmäßiges, manchmal verschwindendes, aber immer wieder auftauchendes grünes Band, in das rote Fädchen gewebt zu sein schienen – einen Fluß. Nur hier und da ein paar lichte, gelbbraune Flecken.


  Michael wunderte sich. Dieser Planet ist ein häßliches Mädchen, dachte er, um ihn schön zu finden, muß man wohl in ihn verliebt sein. Laut sagte er: „Ja, sehr nett. Aber die Erschließung für Touristen wird vorläufig auf unbestimmte Zeit verschoben. Haut ran!“


  Während die beiden Braunes Stativ und Kamera aufbauten, schritt Michael die Kuppe ab. Bald hatte er gefunden, was er suchte. Am Nordrand gab es eine Stelle, wo der Regen eine kleine Kaverne ausgewaschen hatte, gerade groß genug für drei Mann. Er nahm ein flaches Paket aus der Tasche, das sich beim Auseinanderfalten als ein großer Sack aus durchsichtiger Folie erwies, und legte es aus.


  Dann ging er zum anderen Rand der Kuppe. Mit dem Strahler bohrte er drei Löcher in den Felsboden, in die er die Füße einer flachen Schale setzte. Die Schale hatte ein Abflußloch und einen Stutzen, an dem ein langer Schlauch hing. Michael suchte eine sandige Stelle am Waldrand – er dachte tatsächlich: Waldrand, na ja, komischer Wald, aber wie soll man sonst dazu sagen? – und steckte das Ende des Schlauches einfach in den Sand. Nun noch eine Spezialelektrode auf die Schale gesetzt – und dann konnte das Gewitter kommen. Der Regen würde Schale und Schlauch mit Wasser füllen, das bei der hiesigen Atmosphäre natürlich schwach kohlensauer sein, also ausgezeichnet leiten mußte, und dann würden alle Blitze, die etwa in die Nähe kämen, bestimmt die freundliche Einladung annehmen und diesen bequemen Weg einschlagen.


  Es war aber auch Zeit, denn der Himmel verfinsterte sich zusehends. Michael ließ die beiden Braunes zusammenpacken und in den Sack kriechen. Er blickte sich noch einmal um, die ersten Blitze zuckten schon in der Ferne, da kroch er hinterher und verschweißte die Öffnung hinter sich mit einem nadelförmigen Hochfrequenzgenerator. Dann blies er den Sack mit einer Preßluftkonserve auf.


  „Hier sind wir sicher“, erklärte er, „selbst wenn ein Blitz uns direkt trifft. Ihr glaubt gar nicht, was man mit dieser Folie alles anfangen kann. Ich würde mich eher ohne Handstrahler auf einen fremden Planeten trauen als ohne diese Folie.“


  „Jetzt sind sie untergekrochen“, sagte Uwe zu Irina. „Oh, das ist aber ein hübscher Sturm, merkst du, wie wir schwanken? Ich werde lieber noch ein paar Anker in den Boden schießen.“


  „Ich möchte jetzt nicht da draußen sein!“


  „Wirst du aber auch noch müssen.“ Er schaltete einen Fernsehschirm ein und richtete die Kamera nach unten. Es sah aus, als stände die TERRA auf einem Fluß.


  „Schau mal, gleich werden wir zum U-Boot!“


  „Ja, das Gewitter ist stärker als die bisherigen“, bestätigte Irina, die die tanzenden Instrumente beobachtete.


  „Laß mal jetzt die Geräte“, forderte Uwe sie auf, „und erzähl mir lieber etwas von deiner Pflanze.“


  „Das ist ein merkwürdiges Ding, dem Bau nach halb Wasser- und halb Landpflanze. Sicherlich hat sie sich aus Wasserpflanzen entwickelt.“


  „Oder wurde entwickelt“, warf Uwe ein.


  „Ja, natürlich. Da sie das Meer nicht mehr um sich hat, hat sie es in sich. Sie besteht eigentlich aus einem Hohlraum, in dem Wasser ist. Es fließt durch einen engen Hals hinein, wobei die Blätter die Rolle des Trichters spielen, der den Regen auffängt, und Regen gibt es ja hier genug. Viele Einzelheiten verstehe ich noch nicht, es gibt da einige sonderbare Gewebe, aber dahinter werden wir schon noch kommen.“


  „Wie Michael gemeldet hat, sind die Dinger ja am Hügel schon hüfthoch, vielleicht sind sie woanders noch größer. Da brauchst du dann nicht mit dem Seziermesser ranzugehen, da kannst du den Strahler nehmen. – Jetzt müßte das Gewitter aber langsam aufhören.“


  Das dachten die drei im Sack auch. Anfangs hatten sie sich sogar gemütlich darin gefühlt, er vermittelt etwas von dem sonderbaren Gefühl der Geborgenheit, das man in einem Zelt empfindet, auf das der Regen prasselt. Aber das häufige Krachen der Blitze, die nicht weit von ihnen in den Blitzableiter fuhren, war sogar durch die Helme der Schutzanzüge noch heftig zu hören. Sie hatten auch schon bemerkt, daß dieses Gewitter stärker und anhaltender war als die, die sie schon erlebt hatten. Doch nun schien es allmählich nachzulassen, die Einschläge wurden seltener und hörten ganz auf. Aber Michael war sich nicht ganz sicher, ob nicht vielleicht der Grund dafür darin bestand, daß die Elektrode des Blitzschutzes verbraucht war.


  Plötzlich leuchtete etwas vor ihnen – eine bläulich schimmernde, kürbisgroße Kugel schwebte in der Luft.


  „Helmfunk aus!“ flüsterte Michael.


  Der Kugelblitz zitterte, er schwebte ein Stückchen auf sie zu, blieb wieder stehen, sank zu Boden und rollte von ihnen fort auf den Waldrand zu. Dort explodierte er mit lautem Knall. Pflanzenreste und Sand prasselten auf den Sack, aber der Regen spülte sie schnell wieder fort.


  „Ich glaube, das war die Schlußnummer“, erklärte Michael nach einiger Zeit.


  „Sehr interessante Vorstellung!“ sagte Erich trocken. Als sie die TERRA erreichten, schien die Proxima schon wieder.


  „Vielleicht bleibt es nach diesem langen Gewitter auch lange schön“, meinte Uwe, als sie ihr komfortables Mittagessen eingenommen hatten. „Was meinst du, Erich?“


  „Schwer zu sagen.“


  „Und was glaubst du?“


  „Glauben? Ich glaube eher, wir werden eine zusammenhängende Schichtbewölkung kriegen, mit gleichbleibendem Wind und sicherlich Regen. Wir haben doch von oben meist eine ununterbrochene Wolkendecke gesehen. Hier sind wir zwar nicht mehr auf dem Äquator, aber…“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Dann könnten wir versuchen, mit dem Hubschrauber den Metallpunkt ausfindig zu machen.“


  Erikas Augen leuchteten für einen Moment auf. „Mit dem Hubschrauber?“


  „Wie sonst?“ fragte Uwe zurück.


  „Mit dem leichten Ding können doch höchstens zwei Mann fliegen!“


  „Allerdings“, bestätigte Uwe, „Erich und ich. Soll ich das begründen?“ Aber Erika winkte ab, enttäuscht zwar, doch einsichtsvoll.


  Der Hubschrauber konnte, was sehr bequem war, direkt aus der Ladeluke starten. Der Himmel hatte sich tatsächlich bezogen, der Wind war nicht so stark, daß der Helikopter nicht mit ihm fertig wurde, und vor allem nicht böig. Es regnete, und die Sicht war schlecht, das ihnen nun schon bis zum Überdruß bekannte Dämmerlicht ließ jede Kontur verschwimmen. Schon aus hundert Meter Höhe war die TERRA nicht mehr zu erkennen, nur ihre erleuchtete Kanzel schimmerte noch als Lichtfleck unter ihnen.


  „Es ist nicht wichtig, es interessiert mich nur“, sagte Erich, „warum hast du gerade mich mitgenommen?“


  „Du hast die beste Nase für das Wetter“, antwortete Uwe gleichmütig. „Und dann habe ich noch einen Grund. Ich möchte einfach mal mit dir zusammen etwas unternehmen.“


  „Mich testen?“


  „Unsinn. Man testet Raumschiffe und Kochrezepte, aber nicht Menschen.“


  „Ja, ja, ich weiß, Menschen beurteilt man. Und mich beurteilt man meistens so, daß ich im Schlepptau meiner Frau schwimme.“


  „Du bist im Grunde ein Gelehrtentyp, den nur Probleme interessieren und der alle praktischen Dinge, die nicht unmittelbar damit zu tun haben, gern andern überläßt. Und du fühlst dich ganz wohl dabei. Nur wenn man dich so beurteilt, wie du bist, dann kränkt dich das ein bißchen.“


  Erich seufzte. „Stimmt“, sagte er, „es ist blöde, aber es ist so.“


  „Das gibt sich. Glaub mir, mit den Jahren gibt sich das, ich meine, das Gekränktfühlen.“


  „Weil man älter wird.“


  „Nein, weil es Unsinn ist. Jeder muß seine Richtung einschlagen. Das wichtigste ist, daß du dein Ziel kennst. Jeder hat Stärken und Schwächen, Monopolinhaber sämtlicher Tugenden gibt es nicht. Es kommt nur darauf an, daß das Sortiment deiner Stärken und Schwächen zur Richtung paßt. Entwicklung des Charakters heißt dann, sich alle Stärken zuzulegen, die man in der eingeschlagenen Richtung braucht, und alle Schwächen abzulegen, die einen da hemmen. Alles andere ist Nebensache.“


  „Ein Kapitel angewandte Psychologie in populärwissenschaftlicher Formulierung.“


  „Meinetwegen. Ein bißchen freundliche Spottlust kann jedenfalls in keinem Beruf etwas schaden – höchstens gegenüber tierisch ernsten Dummköpfen.“


  „Und dabei wollte ich gar nicht spotten!“ meinte Erich verwundert. „Das ist bloß so eine – eine Formulierungslust!“


  „Schade“, sagte Uwe trocken. Trotzdem freute er sich. Es war ihm darum zu tun, Erich selbstbewußter zu machen – vor allem selbstbewußter und sicherer außerhalb des Fachgebiets.


  „Ich hab den Metallpunkt auf dem Schirm!“ meldete Erich aufgeregt – und froh, vom Thema des Gesprächs wegzukommen.


  Uwe ging tiefer. Als der Höhenmesser fünfzig Meter zeigte, schaltete er den Scheinwerfer ein und stellte die Funkverbindung zur TERRA her.


  Unter ihnen lag eine vegetationsfreie Fläche, auf der Fels und Sand zu erkennen waren. Ein längliches, braunes Gebilde hob sich von der Umgebung ab. Uwe steuerte das Gebilde an und setzte neben ihm auf.


  „Wir sind gelandet“, meldete er.


  „Ja, und?“ fragte Erika aufgeregt. „Seht ihr was? Woraus besteht der Metallpunkt?“


  „Es ist das Wrack der RELAIS 1“, antwortete Uwe.
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  Der Hubschrauber war verankert, denn es wehte ja ein kräftiger Wind, und niemand konnte ahnen, ob er nicht plötzlich weiter auffrischen oder böig würde. Uwe und Erich hatten sich angeseilt und schritten nun schweigend an dem Wrack entlang, das in seiner Größe noch die modernere TERRA übertraf. Uwe war beeindruckt von dem Anblick, düstere Gedanken drängten sich ihm auf. Aber er schob sie beiseite. Was hatte er denn zu finden gehofft? Das Wrack besagte noch gar nichts. Denn das Raumschiff RELAIS 1 hatte im Grunde genommen in dem Moment, da es einst auf dem Planeten aufgesetzt hatte, seine Funktion erfüllt. Wichtiger war die Frage, ob das Wrack nicht Hinweise geben konnte, was mit seiner ehemaligen Besatzung geschehen sei.


  Sie langten am Ende des riesigen Zylinders an. Dies war einmal der Antriebsteil gewesen, das war deutlich zu erkennen, aber noch deutlicher zeigten sich hier die Folgen der Korrosion: Ehemals messerscharfe Kanten waren rund und handbreit geworden, und als Uwe mit einem Hammer dagegen klopfte, sprangen ganze Fladen von Rost ab. Selbst die Austrittsdüsen der Brennkammern waren fast zugewachsen.


  Ein bißchen wunderte er sich doch. Freilich, das Wrack lag ja nun schon zwanzig Jahre hier, aber etwas widerstandsfähiger hätte er das Material doch eingeschätzt.


  Da rief Erich ihn über Helmfunk. Er hatte mit dem Hammer an eine vorspringende Stelle geklopft, und da wurde unter einer ganz dünnen Rostschicht sofort das blanke Metall sichtbar. Erich hielt die Hand nach oben und ließ sie schnell herunterzucken. Ja, richtig, das erklärte es wohl.


  „Blitze?“ Erich nickte.


  „Dann war das hier sicher ein Teleskopbein, nach und nach abgeschmolzen, verbrannt, versprüht.“


  „Denke ich auch“, sagte Erich. „Ich hab mich schon gewundert, daß das Metall so verrostet ist, aber vielleicht hat die ständige Einwirkung der Blitze die Mikrostruktur des Materials aufgelockert.“


  „So wird’s sein.“ Uwe nickte unter seinem Helm. „Gehen wir weiter.“ Im Weitergehen – nun auf der anderen Seite – registrierte Uwe mit einem Blick auf den Kompaß, daß die Spitze des Wracks nach Nordnordost zeigte. Er wollte es eben Erich sagen, da fiel ihm ein: Soll er doch selbst darauf kommen! Ich werde ihm so wenig wie möglich sagen, er muß selbständiger werden.
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  Nach etwa hundert Schritten standen sie plötzlich vor einem Loch in der Rostwand – eine offene Schleuse.


  Erich leuchtete hinein. Auch drinnen war alles verrostet, am Boden stand Wasser. Die Luke an der gegenüberliegenden Seite war geschlossen.


  „Was schlägst du vor?“ fragte Uwe.


  „Hinein und aufschweißen.“


  „Versuch’s erst mal von hier aus!“


  Erich hob den Strahler und zielte auf die unter dem Rost verborgene Luke. Ein heller Punkt leuchtete auf. Langsam ließ er den Strahl kreisen – und donnernd polterte das ausgeschnittene Stück in die Schleuse. Gleich darauf polterte es noch mal: Ein Teil der Schleusenwand stürzte ein.


  Uwe nahm seinen Sondierstab und stieß gegen die Decke. „Scheint ja noch zu halten. Der Boden – auch.“ Er sah zum Himmel. „Alles gleichmäßig trübe – also los, rein. Aber nur fünf Minuten. Ein Gewitter möchte ich hier drin nicht erleben.“


  Erich stieg in das Loch, Uwe ihm nach. Vorsichtig schoben sie die Trümmer beiseite – äußerst vorsichtig, denn eine Beschädigung des Schutzanzuges hätte schlimme Folgen haben können, zwar nicht den augenblicklichen Tod, wie das im Raum der Fall gewesen wäre, aber immerhin waren sie ein ganzes Ende von der TERRA entfernt, und es brauchte nur ein Schaden am Hubschrauber einzutreten, dann würde die kohlensaure, unter Überdruck stehende Atmosphäre sie durch die Haut vergiften…


  Aber das wußte Erich so gut wie Uwe, er brauchte es ihm nicht zu sagen. Sie kletterten auch durch das zweite Loch und standen nun im Verbindungsgang. Auch hier war alles verrostet. Pfützen von offenbar kondensiertem Wasser standen zu ihren Füßen.


  „Wohin nun?“ fragte Uwe.


  Erich wandte sich dem Kopfteil des Raumschiffes zu. Uwe freute sich, wie sorgfältig er vorging: Bei jedem Schritt klopfte er mit dem Sondierstab fest auf den Boden vor sich. Nach zwanzig Schritten standen sie wieder an einem Schott. Mit dem Strahler schnitt er es auf. Der Gang dahinter zeigte auch schon Zeichen der Korrosion, aber nicht in dem Ausmaß, wie sie es bisher vorgefunden hatten.


  „Zwei Minuten sind um“, sagte Uwe. „Von jetzt ab wird es wohl etwas schwieriger werden. Die Schotts werden eingerostet sein, aber noch nicht durchgerostet. Was machen wir?“


  Erich hatte schon bemerkt, daß der Kommandant ihm, aus welchen Gründen auch immer, die Führung überlassen wollte. Das kannst du haben, dachte er.


  Laut sagte er: „Hier sind doch rechts und links Laderäume. Ich denke, wir sehen uns einen an!“


  Erich und Uwe schweißten je ein Loch in die Tür eines Laderaumes.


  Dann hielt Uwe seine Helmleuchte an das eine, und Erich sah durch das andere in den Laderaum.


  „Leer!“ stellte er fest.


  Zwei andere Laderäume, die sie auf dieselbe Weise untersuchten, waren ebenfalls leer.


  „Klar?“ fragte Uwe.


  „Klar!“ bestätigte Erich.


  „Dann raus!“


  Vom Hubschrauber aus benachrichtigten sie die Gefährten, daß das Raumschiff nicht einer Katastrophe zum Opfer gefallen, sondern offenbar planmäßig verlassen worden wäre.


  „Seid ihr in der Zentrale gewesen?“ fragte Erika.


  „Überflüssig“, erklärte Uwe. „Es hätte für sie keinen Sinn gehabt, dort eine Nachricht zu hinterlassen, die Korrosion ist zu stark, und sie konnten ja frühestens in zehn, zwanzig Jahren mit Besuch rechnen – von jetzt ab, meine ich. Nein, die einzige Nachricht ist das Wrack selber, und die müssen wir richtig deuten. Wir kommen jetzt nach Hause. Ende.“


  Wenige Minuten später schwebte der Hubschrauber wieder über dem Wald – sie hatten sich schon daran gewöhnt, diese seltsame Vegetation mit dem entsprechenden irdischen Ausdruck zu bezeichnen.


  „Geh doch mal zwei-, dreihundert Meter höher“, bat Erich. „Vielleicht liegt irgendwo noch ein Stück Metall herum!“


  „Guter Gedanke!“ stimmte Uwe zu und ließ den Motor aufheulen. „Ich ziehe einen großen Kreis.“


  Angestrengt starrte Erich auf die Radarscheibe. Da – täuschte er sich? Ein schwacher Schimmer… „Geh mal tiefer!“ forderte er Uwe auf. „Aber versuche, die Position zu halten… Etwas mehr voraus, sonst rutscht es mir von der Scheibe – so, gut… Ja, das ist was. Sieht aus wie vorhin das Raumschiff.“


  „Vielleicht eine Sonde?“ vermutete Uwe. „Was haben wir denn da unten?“ Er ließ den Scheinwerfer aufleuchten, der schnitt einen grünen Kreis aus der grauen Tiefe. „Wald natürlich! Paß auf, ich gehe bis dicht über die Wipfel, dann vermessen wir das Ding. – Wipfel!“ wiederholte er kopfschüttelnd.


  Der Hubschrauber, in horizontaler Richtung nur langsam weiterschwebend, senkte sich. Im Licht des Scheinwerfers wurden die Blatttrichter erkennbar, und eben sah Uwe etwas Rotbraunes zwischen den Pflanzen hindurchschimmern, da schoß ein starker Wasserstrahl unmittelbar neben ihm empor, gleich darauf ein zweiter, ein dritter, riesige Fontänen, deren Schwall nun zurückstürzte und von oben auf den Helikopter fiel. Uwe gab Gas, der Motor heulte auf, immer neue Wasserstrahlen schossen auf. Erich rief: „Rückwärts!“ – aber da war es schon zu spät. Der Motor verröchelte, die Maschine sackte durch und landete unsanft im Meer der grünen Blätter, die jetzt, nachdem der Scheinwerfer erloschen war, wieder grau aussahen.


  „Mahlzeit!“ sagte Uwe.


  „Wir müssen ganz in der Nähe sein“, behauptete Erich.


  „Und daß der Hubschrauber im Eimer ist, interessiert dich wohl gar nicht?“


  „Den wird man doch reparieren können, oder?“


  „Na, hoffen wir’s“, sagte Uwe abschließend. „Warum hast du übrigens ‚Rückwärts‘ gerufen?“


  „Ich dachte mir, daß die Pflanzen, die wir schon überflogen hatten, ihr Wasser schon verschossen haben.“


  „Logisch gedacht – nur hätte mir das einfallen müssen, oder du hättest das Steuer haben müssen. Na, Hauptsache, wir haben genug Luft.“


  „Wollen wir uns nicht die Sonde ansehen?“


  „Klar. Erst mal will ich die TERRA benachrichtigen.“ Er schaltete und rief, erhielt aber keine Antwort. „Ein Unglück kommt selten allein. Ein Berg dazwischen. Also dann – das Wandern ist des Müllers Lust. – Wundere dich nicht, ich reagiere meinen Ärger immer in Sprichwörtern ab, das ist nur eine mildere Form des Fluchens. So, und jetzt wollen wir überlegen. Wieviel Zeit haben wir noch bis zur Nacht?“


  „Schätzungsweise zwei Stunden.“


  „Was denkst du, wann das nächste Gewitter kommt?“


  „Wahrscheinlich bei Einbruch der Dunkelheit. Gestern nach der Landung, als wir schliefen, war wohl auch eins.“


  „Dann sehen wir uns jetzt schnell die Sonde an“, entschied Uwe, „und danach machen wir, daß wir wegkommen.“


  Sie seilten sich einander an und stiegen aus. Die Hohlkörper der Pflanzen fügten sich eng aneinander zu einer einzigen, zwar unebenen, aber doch begehbaren grünen Fläche, aus der die Blatttrichter, aufgesetzt wie Schnittgrün auf enge Vasenhälse, ungefähr zwei Meter emporragten. Dazwischen war Platz genug, die Arme zu breiten. Man mußte immer den einen Fuß auf die Schräge der einen Pflanze, den anderen auf die entgegengesetzte Schräge der anderen setzen, dann ließ es sich zwar nicht bequem, aber doch erträglich gehen. Nach etwa fünfzig Metern schien dieser seltsame Wald etwas lichter zu werden, und dann sahen sie, fast schon überwachsen, den rostigen Rumpf der Sonde.


  „Die Dinger müssen hier ja mindestens zehn Meter hoch sein!“ meinte Erich.


  „Wenn das reicht!“ antwortete Uwe und balancierte vorsichtig auf dem schmalen Pfad entlang, den der noch sichtbare Teil der Sonde bildete. Nach wenigen Schritten zeigte sich der Rand einer offenen Luke. Der größere Teil der Öffnung war jedoch von einer der dickbauchigen Pflanzen verdeckt.


  „Freischießen?“ fragte Erich und zog den Strahler.


  „Ja, aber warte – komm lieber drei Schritte zurück!“


  Sie gingen zurück, Erich visierte und drückte ab. Ein blauer Strahl zuckte zum Pflanzenbauch hinüber, ein dumpfer Knall war durch die Helme hindurch zu hören, und dann schoß ein armdicker Wasserstrahl aus der zerstörten Stelle hervor.


  „Ganz schöner Druck“, stellte Uwe fest, als er die Kurve musterte, die der Strahl beschrieb. Eine Krümmung war zu erkennen, er traf auf die gegenüberstehende Pflanze und zerspritzte dort.


  „Das sind ja regelrechte Flaschen!“ wunderte sich Erich.


  „Ja, und sehr elastische dazu“, ergänzte Uwe und zeigte auf die Nachbarn der getroffenen Flaschenpflanze. Sie preßten die auslaufende zusammen und dehnten sich dabei aus.


  „Auf diese Weise werden wir die Luke wohl nicht frei bekommen“, meinte Uwe. „Aber jetzt interessiert mich viel mehr, wann und warum sie ihren Inhalt nach oben abgeben. Das war doch kein Zufall, daß sie uns sozusagen abgeschossen haben – immer spritzte gerade die Flasche, über der wir uns befanden.“


  „Ich nehme eine Probe von der Flüssigkeit“, regte Erich an.


  „Ja, das ist gut“, stimmte Uwe zu.


  Erich zog aus einer Tasche seines Anzugs ein kleines Gefäß und ging zu dem Strahl, der jetzt merklich nachließ. Er füllte den schmalen Zylinder aus Plast und leuchtete dann mit der Helmlampe hinein.
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  „Sieht grünlich aus.“


  „Na klar“, rief Uwe, „das ist es: Fortpflanzung! Komm, wir probieren das gleich mal aus!“


  Sie erkletterten eine der Flaschen und stellten sich auf beide Seiten des Halses.


  „In die Blätter greifen“, kommandierte Uwe, „so, und jetzt langsam die Blätter herunterziehen.“


  Nichts geschah. „Kräftiger!“


  Wieder passierte nichts. „Stärker geht’s nicht!“ rief Erich.


  „Laß los“, sagte Uwe verdrossen und ließ selbst die Blätter in ihre ursprüngliche Lage zurückschnellen.


  In diesem Augenblick erhob sich ein mächtiger Strahl aus dem Hals der Flasche und zerstob weit über ihnen.


  „Aha!“ rief Uwe, nun wieder sehr lebendig. „Komm, das Ganze noch mal, bei der Nachbarin, aber diesmal ruckartig ziehen. Achtung – fertig – los!“


  Wieder spritzte ein dicker Strahl in den Himmel. „Klar?“ fragte Uwe.


  „Anpassung“, bestätigte Erich, „sie reagieren nicht auf jeden Wind, denn Wind ist ja immer. Sie suchen sich sehr heftigen Wind aus, vor allem böigen, der sie plötzlich trifft, weil der die Keime weiter trägt. So was! Ein ganzer Wald von Spritzflaschen!“


  Es war inzwischen noch finsterer geworden. Uwe blickte nach oben.


  „Ja“, antwortete er, „und ein ganzer Himmel voller Blitze. Los, wir machen, daß wir von dem Metall wegkommen!“


  Er blickte auf den Kompaß, schielte noch einmal auf die Sonde – sie lag parallel zum Raumschiff RELAIS 1 – und gab dann die Marschrichtung an.


  Etwa zehn Minuten waren sie gelaufen, als es in der Ferne zu grollen anfing. Linker Hand wurden die Spritzflaschen auffällig niedriger, entweder ging es dort bergab, oder die Bodenbedingungen waren schlechter. Breitbeinig, federnd wie auf einem Trampolin, liefen sie in die Niederung. Am tiefsten Punkt krochen sie in den Schutzsack und beschlossen, das Gewitter abzuwarten.


  Die Blitze züngelten, der Donner rollte nun fast ununterbrochen. Und dann mischte sich plötzlich ein roter Schein in das blaue Feuer der Blitze, eine Serie von scharfen Knallen ertönte. „Das war unser Hubschrauber“, sagte Uwe.


  


  Erika hatte nun schon das drittemal vergeblich den Hubschrauber gerufen. Sie bemühte sich, die anderen ihre Erregung nicht merken zu lassen. Irina war genauso besorgt wie sie, das spürte sie, aber Michael schien ganz gelassen zu sein. Für ihren Geschmack war Michaels Vertrauen in die Unfehlbarkeit des Kommandanten ein bißchen zu unbedingt, dieses Meister-Schüler-Verhältnis gefiel ihr nicht. Dabei, dachte sie, bin ich jetzt selbst über Michaels Haltung froh. Und außerdem – auf der Erde würde ich ja auch nicht gleich Alarm schlagen, wenn jemand eine Viertelstunde zu spät kommt. Und dieser Planet ist doch meine Erde, das Ziel meiner Wünsche seit Jahren. Bin ich wirklich noch so wenig mit ihm verbunden, daß ich ihm nur Schlechtes zutraue?


  Die automatische Beleuchtung der Kanzel schaltete sich ein. Sie wußten nun schon, daß das ein Zeichen für ein heraufziehendes Gewitter war. Denn die an irdisches Licht gewöhnten Augen hatten noch nicht gelernt, die verschiedenen Grade der Dämmerung genau zu unterscheiden, aber die Automatik tat das zuverlässig.


  „Wir unterbrechen unsere Arbeit“, sagte Michael langsam, zwar nicht in Befehlsform, aber doch so fest, daß man es als Anordnung auffassen konnte. „Erika bleibt am Funkgerät, Irina und ich beobachten in Richtung Wrack, du über Infrarot und ich mit dem Teleobjektiv.“


  Minuten verstrichen. Blitze zuckten über die Bildschirme – bläulich bei Michael, weiß bei Irina, die das Schwarzweißbild des Infrarotwandlers empfing. Erika sandte von Zeit zu Zeit ihren Funkruf aus.


  „Da!“ rief Irina plötzlich. Eine weiße Säule erhob sich auf ihrem Bildschirm.


  „Hier auch“, sagte Michael trocken und zeigte auf einen verschwommenen rotgelben Schein, der auf seinem Bildschirm sichtbar wurde. „Das war der Hubschrauber.“


  Erika sprang auf. „Wir müssen hin, ihnen helfen, den Geländewagen…“ Sie stockte, weil sie sah, daß Michael ruhig sitzenblieb.


  „Ich meine auch…“, sprach Irina zögernd.


  „Nun setzt euch wieder hin, beruhigt euch, sie sind doch längst draußen!“ sagte Michael. „Wenn der Hubschrauber intakt gewesen wäre, dann würden sie schon wieder hier sein. Sie haben eine Havarie gehabt und sind natürlich ausgerissen, als das Gewitter kam. Oder wie würdet ihr euch in dem Fall verhalten?“


  Die nüchternen Worte von Michael wirkten. Keine der beiden Frauen bemerkte, daß er im Grunde genommen genauso besorgt war wie sie und daß nur die Verantwortung ihn befähigte, einigermaßen gelassen zu bleiben. Ja, so wird es sein, sagte er sich, wie denn sonst. Jetzt Signale zu geben ist zwecklos wie weitere Beobachtungen. Übrigens wird das Irina und Erika wohl auch klarsein, sie müßten etwas zu tun haben, etwas, das ihnen sinnvoll erscheint, sie sind keine Kosmonauten, sie sind das Warten nicht gewöhnt, ich muß ihnen etwas aufgeben…


  „Macht mal schon den Wagen fertig zum Einsatz, für alle Fälle, und kommt dann wieder her!“ forderte Michael die beiden Frauen auf. „Packt zusätzliche Sauerstoffpatronen ein. Und einen mittleren Handstrahler!“


  Ich hab schon was gelernt! dachte Michael, als Irina und Erika gegangen waren. Er war ein bißchen stolz darauf, daß sie ihm so widerspruchslos gehorchten.


  Er kritisierte sich zwar gleich darauf wegen dieses dummen Stolzes, aber er fühlte sich trotzdem sehr wohl in seiner Haut, und er war auch plötzlich ganz sicher, daß alles gut ablaufen würde und daß es sich wirklich genau so verhielt, wie er es den beiden erklärt hatte.


  Wohlbefinden fördert Denkfähigkeit und Entschlußkraft, und so wurde er sich nun sehr schnell darüber klar, was zu tun sei.


  Als die beiden Frauen zurückkamen, ließ das Gewitter nach, und Michael ordnete an:


  „Irina und ich fahren Uwe und Erich entgegen. Erika bleibt hier, hält Funkverbindung mit uns und versucht, auch mit den beiden Verbindung aufzunehmen. Du kannst uns dann dirigieren, damit wir uns nicht verfehlen. Damit alle einen Orientierungspunkt haben, richten wir den großen Scheinwerfer senkrecht nach oben.“


  


  Die ersten Kilometer fuhren sie auf Luftkissen. Sie brauchten dadurch nicht jeden Schritt abzutasten. Die Regelautomatik des Wagens verstärkte selbsttätig das Kissen, sobald der Untergrund nachgiebiger wurde. Es gab zwar jedesmal ein leichtes Federn, aber sonst keine Behinderung ihrer kurvenreichen Fahrt. Die Vegetation war auf dieser Strecke noch nicht geschlossen, sondern trat mehr oder weniger in Inseln auf, die sie umfahren konnten.


  Nach und nach aber wurde das immer schwieriger und zeitraubender, der Pflanzenwuchs immer geschlossener, so daß Michael schließlich sagte: „Es bleibt uns nichts übrig, wir müssen versuchen, irgendwie durchzukommen.“


  Anfangs glitt der Wagen über den schwärzlichen Pflanzenteppich mühelos wie vorher über Sand und Fels. Aber je weiter sie fuhren, um so höher stiegen zwei Zeiger auf dem Armaturenbrett: der für den Kissendruck und der für die Leistung des Antriebsmotors. Der Tachometer dagegen sank.


  Schließlich hielt Michael an. „So kommen wir nicht weiter. Ich fahre die Radwalzen aus.“


  Leicht federnd hob sich der Wagen um einen halben Meter. „Wir sollten versuchen herauszukriegen, woran das liegt“, sagte Irina, „ich seh mir das mal an!“ Und ehe Michael Einwände erheben konnte, hatte sie die seitliche Luke geöffnet und – stieg aus.


  Michael mußte wohl oder übel zustimmen. „Hallo, Erika“, rief er ins Mikrofon, „wir steigen aus und sehen uns die Botanik an.“


  „Verstanden“, antwortete Erika. „Von Uwe und Erich noch keine Meldung.“


  Michael schaltete das Funkgerät des Wagens ab und verließ ihn ebenfalls.


  Irina kam auf seine Seite herüber. Die Pflanzen waren hier schon kniehoch, aber die Bodenfläche des Wagens stand jetzt ein paar Zentimeter höher. Irina wischte mit dem Handschuh ihres Schutzanzuges unter dem Wagen entlang und hielt das Ergebnis dieser Operation Michael unter die Nase.


  „Schau mal – ist ja kein Wunder, was?“


  Im Licht der Helmscheinwerfer sahen sie, daß die Hand in einem großen Ballen von grünlich-weißem Schaum steckte, der steif und zitternd seine Form bewahrte.


  „Das ist kein Luft-, sondern ein Schaumkissenwagen!“ stellte Irina fest.


  „Aber woher kommt das Zeug?“ fragte Michael und blickte sich suchend um.


  Irina kniete inzwischen nieder und betastete eine der Pflanzen. Plötzlich schrie sie leicht auf.


  Sofort kniete Michael neben ihr. „Was ist?“ Irina lachte. „Paß mal auf“, sagte sie, „aber nimm den Kopf etwas zurück!“


  Vorsichtig faßte sie mit beiden Händen in die Krone einer der Pflanzen und bog dann mit einem Ruck die Blätter nach außen. Ein nadelfeiner Flüssigkeitsstrahl sprang etwa einen halben Meter hoch.


  „Was ist das?“ fragte Michael verblüfft.


  „Eine höchst sinnreiche Einrichtung zur Fortpflanzung“, antwortete Irina. „Klar?“


  „Wie bist du nur so schnell dahintergekommen?“ fragte Michael bewundernd.


  „Ganz einfach, ich hab doch schon eine Pflanze seziert, dabei war mir die Funktion einiger Gewebe unklar. Jetzt weiß ich – sie bewirken eine schnelle Kontraktion. Über so schnelle Bewegungen verfügen Pflanzen auf der Erde im allgemeinen nicht.“


  „Ich denke, Pflanzen bewegen sich gar nicht von selbst?“


  „Viele Pflanzen bewegen sich“, widersprach Irina, „meist allerdings nur im Tagesrhythmus. Aber darüber laß dir von den Biologen einen Vortrag halten, wenn wir sie gefunden haben. Jetzt müssen wir erst mal unsere Leute wieder einsammeln. Ich fürchte allerdings…“


  „Was?“


  „Wenn diese Dinger noch größer werden, werden wir Schwierigkeiten haben.“


  „Kein Problem“, meinte Michael, „wir schießen uns mit dem Strahler die Bahn frei.“


  Nachdem sie etwa einen Kilometer weitergerollt waren, stieg vor ihnen der Blätterwald plötzlich an. Michael stoppte. „Entweder eine Bodenwelle“, sagte er, „oder…“


  „Oder die Pflanzen haben hier günstigere Bedingungen und sind größer“, vollendete Irina den Satz. Sie stellte den Scheinwerfer an und richtete ihn auf die Kronen. „Sieh mal, wie groß die Blätter da sind. Also keine Bodenwelle.“


  „Nun gut“, entschied Michael. „Ich setze mich vorn auf den Wagen und schieße den Weg frei. Zweimal klopfen ist Vorwärts, einmal klopfen ist Halt!“


  Er kletterte hinaus und nahm den Handstrahler mit. Ein Druck – und zischend stiegen weiße Dampfwolken vor ihnen auf. Langsam bewegte Michael den Lauf hin und her, dann setzte er ab. „Nun bin ich ja mal gespannt“, sagte er, ohne daran zu denken, daß Irina ihn im Wagen nicht empfangen konnte.


  Schnell hatte der Wind die weißen Nebel weggefegt, und in dem grünen Kreis, den der Scheinwerfer aus der schwarzgrauen Umgebung herausschnitt, wurde die Lücke sichtbar, die Michael in den größer werdenden Pflanzenwuchs geschossen hatte.


  Aber die Lücke war zu eng für den Wagen. Man sah die verkohlten Reste der zerstörten Pflanzen nur an einer ganz schmalen Stelle. Michael wunderte sich – er hatte doch einen Fächer geschossen!


  Aber dann entdeckte er, daß die Pflanzen an den Rändern der Lücke dicker und niedriger zu sein schienen. Sie stützten sich also gegenseitig und breiteten sich aus, wenn irgendwo eine Lücke entstand!


  Er schoß noch einmal – diesmal auf die Ränder der entstandenen Lücke. Außer dem Zischen hörte er ein dumpfes Poltern, und gleich darauf sah er, daß nun einige nicht getroffene Pflanzen an den Rändern umgekippt waren und ihre Wurzeln in die Luft streckten.


  Er schlug mit der Hand auf die Haube des Wagens, und Irina fuhr in die Lücke hinein. Aber nach wenigen Metern mußte er wieder Halt gebieten.


  Mehrmals wiederholte sich dieser Vorgang. Nach einer Viertelstunde waren sie etwa fünfzig Meter vorwärts gekommen. Er klopfte einmal und sprang vom Wagen herunter.


  Irina stellte den Motor ab und stieg aus.


  Michael kam ihrem Argument zuvor. „Ja, du hast recht, das hat wohl keinen Zweck. Hier könnte man nur mit einem großen Strahler vorwärts kommen.“


  „Auch das hätte sicherlich wenig Sinn“, meinte Irina, „schau mal zurück.“


  Michael blickte die Schneise entlang, die sie geschlagen hatten, aber er konnte nichts Auffälliges sehen.


  „Ich konnte das die ganze Zeit im Rückspiegel beobachten“, erklärte Irina.


  „Was denn?“


  „Guck dir mal die Wurzeln an!“


  Jetzt sah er es auch: Die Wurzeln der umgerissenen Pflanzen standen unmittelbar hinter dem Wagen noch nach allen Seiten gesträubt, aber zehn Meter hinter ihnen – das war im Licht der rückwärtigen Scheinwerfer noch gut zu erkennen – hatten sie sich schon zu Boden geneigt.


  „Das würde bedeuten…?“ fragte Michael.


  „… daß in schätzungsweise einer Stunde, oder sagen wir anderthalb, die umgerissenen Pflanzen wieder senkrecht stehen, und ich fürchte fast, wenn es regnet, wachsen auch die zerstörten Pflanzen wieder nach.“


  „Das ist ja unheimlich, fast wie in alten Märchen. Wenn wir dann irgendwo festsitzen, kriegen wir den Wagen nie wieder heraus.“


  „Ich fürchte, wir werden hier noch mehr solche Überraschungen erleben!“ Irina seufzte.


  „Na, dann wollen wir uns mal vorsehen, damit wir die nächste Überraschung nicht mitten in diesem verhexten Wald erleben. Ich setze mich auf die hintere Haube, und du fährst rückwärts wieder heraus.“


  Das ging nun natürlich etwas schneller. Als sie wieder da standen, wo die Pflanzen niedriger waren, meldete sich auch Erika.


  „Ich habe Verbindung mit Uwe und Erich“, rief sie jubelnd. „Augenblick, ich komme gleich wieder!“


  Wenige Sekunden später gab sie ihnen eine neue Marschrichtung an. Sie sollten nach links abbiegen, etwa einen Kilometer fahren und dort warten.


  Da der Pflanzenwuchs das zuließ, hatten sie diese Aufgabe schnell erfüllt.


  Das Warten freilich zog sich in die Länge. Alle zehn Minuten schoß Michael eine Leuchtkugel ab, und erst kurz nachdem er zum sechstenmal die unförmige Pistole gehoben hatte, tauchten Uwe und Erich neben dem Wagen auf.


  Michael öffnete die Luke und wollte aussteigen, aber Uwe sagte: „Wir sitzen auf. Schnell nach Hause, wir haben viel zu beraten.“


  Zwei Tage lang, vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung, arbeiteten sie alle Fakten auf, die sich bisher ergeben hatten, stellten zusätzlich oder zur Kontrolle die verschiedensten Messungen an, berechneten Minimal- und Maximalwerte und Wahrscheinlichkeiten für die unterschiedlichsten Parameter, tauschten die Ergebnisse aus, berechneten wieder – alles mit dem einzigen Ziel: zu ermitteln, wohin sich die RELAIS-Leute gewandt haben könnten.


  Man hätte meinen sollen, daß nach den aufregenden letzten zwei Tagen – der Landung und den ersten Erkundungen mit ihren Überraschungen – diese achtundvierzig Stunden ruhiger, systematischer Arbeit beinahe erholsam hätten wirken müssen. Aber das Gegenteil war der Fall. Die Beengtheit des horizontal liegenden Raumschiffs, in dem eigentlich nur die Sitze des Cockpits und die schwenkbaren Betten in den Schlafkammern eine normale Lage einnahmen, die Dringlichkeit der Sache, an der gearbeitet wurde und die kaum Zeit ließ für die notwendigsten körperlichen Bedürfnisse wie Schlaf und GAG – Gravitationsausgleichsgymnastik –, die täglich mehrmals aufziehenden Gewitterfronten – all das ließ eine knisternde Nervosität entstehen, die jeder fühlte und die vor allem Irina Sorge bereitete.


  „Ich merke das an mir selbst“, bestätigte Uwe ihre Besorgnis, „aber wir müssen da hindurch. Ich denke, jeder hat genug Selbstdisziplin, seine Gereiztheit nicht an anderen auszulassen. Mir scheint im Gegenteil, daß alle besonders höflich zueinander sind, und das ist doch ein Zeichen, daß ihnen diese Kalamität bewußt ist, auch ohne daß wir darüber eine Grundsatzdiskussion geführt haben.“


  „Meinst du?“ fragte Irina zweifelnd.


  „Nimm zum Beispiel Erikas Bitte, daß wenigstens außerhalb der Gewitterdurchgänge bei natürlichem Licht gearbeitet werden soll. Unter normalen Umständen hätte wohl Michael dagegen gesagt, daß die Beleuchtung im Raumschiff ihrer Zusammensetzung nach das beste natürliche Licht sei, aber hier war auch er höflich und sagte: ‚Selbstverständlich, wenn du es wünschst, warum nicht.’“


  Uwe hatte Michaels Sprechweise nachgeahmt, und Irina mußte lachen. Trotzdem waren ihre Bedenken nicht zerstreut. Sie hatten das Gespräch während einer kurzen Ruhepause in ihrer gemeinsamen Kammer geführt und mußten nun wieder an die Arbeit, so daß für eine gründliche Erörterung keine Zeit blieb.


  Am zweiten Tage abends verabschiedeten sich alle voneinander mit der Festlegung, daß am kommenden Morgen die Ergebnisse zusammengetragen würden.


  Erika hielt Irina zurück und bat sie um ein Schlafmittel, da sie schon vergangene Nacht kaum habe schlafen können. Sie sagte das leise und stockend, mit rotem Kopf.


  „Schämst du dich deshalb etwa?“ fragte Irina erstaunt.


  „Vor mir selbst – nicht vor euch.“


  „Das mußt du mir erklären.“


  „Bitte, erlaß mir das.“


  Irina sah die Jüngere prüfend an. „Ich weiß schon. Dieser Planet war dein Lebensziel. Nun bist du da, und es ist nicht, wie du dir das immer ausgemalt hast, ein Gefühl der Befreiung und Erfüllung, sondern der Leere und Fremdheit. Du hattest immer gedacht, du müßtest dich hier wohler fühlen als auf der Erde, aber du fühlst dich gar nicht wohl. Ist es dies?“


  „Woher weißt du das?“ fragte Erika betroffen.


  Irina lächelte. „Das kennt jeder, der seinen Beruf liebt“, sagte sie leicht. „Es tritt dann auf, wenn die falsche Romantik stirbt und die echte geboren wird.“ Sie gab ihr ein Schlafmittel.


  Obwohl Erika mit diesen Worten nichts Rechtes anzufangen wußte, fühlte sie sich auf sonderbare Art getröstet, als sie in ihre Schlafkammer ging.


  Der folgende Morgen brachte – nach dem programmgemäßen Gewitter – wieder einmal strahlend grünen Himmel. Alle Nervosität schien verflogen zu sein, die Versammlung war heiterer, zuversichtlicher Stimmung, und alle gaben ihre Berichte sachlich und konzentriert, aber doch mit einem gewissen freudigen Schwung, der sich weniger in der Wahl der Worte als in der Frische des Tons ausdrückte. Irina begann.


  „Ich habe zwei Gruppen von Organismen gründlich untersucht: ein kleines Exemplar der Spritzflasche, um bei Erichs Namensgebung zu bleiben, und einige der Sporen, die sich in den atmosphärischen Proben befanden, die wir der Stratosphäre entnommen haben. Natürlich sind aus den Ergebnissen keine direkten Schlußfolgerungen für die Beantwortung der einzigen Frage, die uns augenblicklich interessiert, zu ziehen. Sie legen nur Vermutungen nahe, die vielleicht die eine oder andere Hypothese unterstützen könnten. Die Spritzflasche kann kaum das Ergebnis einer natürlichen Entwicklung sein, dazu ist sie zu hochorganisiert. Außerdem würde als Ergebnis einer natürlichen Entwicklung nicht nur eine Pflanzenart, sondern ein ganzes, aufeinander abgestimmtes System von Arten entstehen.


  Die zweite Frage, die zu beantworten war: Ist sie irdischen oder hiesigen Ursprungs? Das ist nicht eindeutig zu entscheiden. Ich neige jedoch dazu, sie für eine Weiterentwicklung einer hiesigen Pflanze zu halten. Ich habe im Katalog nachgesehen, was die RELAIS-Leute an entsprechendem Material an Bord hatten, und darunter war nichts, was günstige Möglichkeiten dafür geboten hätte.


  Hinzu kommt noch folgendes: Die Spritzflasche hat einen enorm hohen Wasserbedarf, und das könnte auf eine Weiterentwicklung aus einer Wasserpflanze schließen lassen, Wasserpflanzen aber dürfte es hier auch schon in entsprechend hoher Kompliziertheit gegeben haben. Daraus läßt sich die vage Vermutung ableiten, daß die RELAIS-Leute ihren Standort an die Küste des Ozeans verlegt haben, und zwar an eine Stelle, an der der Festlandsockel möglichst weit hinausragt und die außerdem vor allzu heftigen Strömungen und Stürmen geschützt ist, so daß günstige Bedingungen für eine entwickelte Meeresflora bestehen.


  Die aufgefangenen Sporen sind prinzipiell anderer Art. Wichtig erscheint mir dabei nur, daß sie in Luftströmungen enthalten waren, die aus nördlichen Breiten kamen.“


  Erika schloß sich an: „Meine Ergebnisse sind im wesentlichen in Erichs Schlußfolgerungen eingeflossen. Ich möchte unabhängig davon nur einen Hinweis geben, der zwar nicht für die Entscheidung unseres Problems, aber doch für seine spätere praktische Lösung von Bedeutung ist: Die Auswertung der Hubschrauber-Luftaufnahmen hat ergeben, daß unser Landeplatz ringsum von einem zusammenhängenden Vegetationsgebiet völlig eingeschlossen ist. Wir befinden uns also auf einer Lichtung im Spritzflaschenwald.“


  Michael hatte einen Stapel beschriebener Bogen vor sich liegen, aber er blickte jetzt nicht mehr hinein, während er sprach.


  „Ich habe versucht, auf der Grundlage der Ökonomie des Materials, der Energie und der Transportmittel zu berechnen, wie weit die RELAIS-Leute maximal wandern konnten. Das ist nun leider eine Gleichung mit vielen Unbekannten. Wir wissen erstens nicht, ob sie sofort nach ihrer Landung oder erst unter dem Einfluß der erhöhten Strahlungsemission der Proxima losgezogen sind. Das ist weniger eine Frage der Zeit, denn die Differenz zwischen der Landung und der Unfähigkeit, die Sonden abzurufen, also der ersten, uns bekannten Folge der erhöhten Emission, beträgt höchstens drei Jahre. Aber Weg und Methode hängen davon ab, ob es sich mehr um einen Vormarsch oder um einen Rückzug gehandelt hat. Der Wunsch, das hier existierende Leben auszunutzen, mußte sie zwar ans Meer führen, aber solange die Sonden regelmäßig kamen und zur Verfügung standen, war ihr Energiehaushalt voll aus Kernreaktionen zu decken. Sie konnten sich also, wenn sie das gewollt hätten, Zeit lassen, Zwischenstationen beziehen, den Planeten gründlich studieren. Ihr Aktionsradius war unter diesen Bedingungen unbegrenzt. Erst als sie keine Sonden mehr bekamen, waren sie gezwungen, einem festen Quartier zuzustreben, in dem sie ihren gesamten Energiebedarf, also sowohl den des Körpers als auch den technischen, aus biologischen Quellen zu decken vermochten.


  Ich konnte also mit einem relativ hohen Anspruch auf Gültigkeit ihren Aktionsradius nur berechnen von dem Zeitpunkt an, da klar war, daß sie vorläufig nicht auf Nachschub von der Erde rechnen durften. Er beträgt maximal zweitausendfünfhundert Kilometer. Aber wo sie sich zu diesem Zeitpunkt befanden, ist völlig unsicher. Denn die Sonde, die wir hier gefunden haben, könnte die erste sein, die fast gleichzeitig mit ihnen hier eintreffen mußte.“


  Erich breitete eine Karte aus, die den nördlichen Teil des großen Kontinents zeigte, auf dem sie und vor ihnen auch die RELAIS-Leute gelandet waren.


  „Ich habe hier alle Gebiete schraffiert, die den genannten Bedingungen und noch einigen anderen genügen, das heißt also, die in nördlicheren Breiten und in Meeresnähe liegen, einen genügend breiten Festlandsockel haben und so weiter. Die zusätzlichen Bedingungen, die ich gestellt habe, beziehen sich auf die seismische Inaktivität, das heißt, es mußten Gebiete sein, von denen man auf Grund ihrer geologischen Struktur, soweit sich diese ablesen ließ, also…“


  Er hatte sich in seinem eigenen Satz verheddert, räusperte sich und begann neu: „Also, sie waren eigentlich in der gleichen Situation wie wir. Sie wußten nicht genau, wie es dort, wo sie hinkommen würden, aussah, aber es sollte jedenfalls in nördlichere Breiten gehen, in denen die Wetterverhältnisse voraussichtlich besser waren, keinesfalls aber auf den Äquator zu. Zweitens mußten sie ein Gebiet suchen, in dem sie nicht plötzlich von einem Vulkan in die Luft gespuckt wurden. Und dazu hatten sie keine anderen Unterlagen als wir hier im Moment. Ich vermute, daß die hier schraffierten Gebiete in dieser Hinsicht die günstigsten Voraussetzungen haben. Wie ihr seht, sind es drei – zwei im Nordosten und eins im Nordwesten. Da ich in nordöstlicher Richtung die Auswahl zwischen zwei Gebieten habe, von denen ich mir immer noch das günstigste aussuchen könnte, würde ich dorthin marschieren.“


  „Bravo!“ rief Uwe triumphierend. „Ich danke euch, ihr habt gründlich gearbeitet. Sie sind höchstwahrscheinlich nach Nordosten marschiert, und das erst nach dem Zeitpunkt, der Michael soviel Kopfzerbrechen gemacht hat. Denn unter den alten Bedingungen hätten sie es in westlicher Richtung näher gehabt.“


  Die andern starrten Uwe stumm und ungläubig an. In diesem Augenblick spürte Uwe fast körperlich, daß die Nervosität der letzten Tage wieder in der Luft lag, und er hatte das unklare Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.


  „Und woher weißt du das?“ fragte Michael.


  „Das Wrack und die Sonde zeigten beide in Richtung Nordnordost. Diese Übereinstimmung ist für einen Zufall zu groß, sie kann nur als Nachricht für ein künftiges Raumschiff von der Erde gewertet werden. Eine solche Nachricht zu hinterlassen hatte aber erst dann Sinn, als andere Verbindungsmöglichkeiten unmöglich oder wenigstens fragwürdig wurden – also nach Eintreten der erhöhten Emission. Eine Nachricht in üblicher Form außerhalb des Raumschiffs zu deponieren wäre sinnlos gewesen, da sie ja vorhatten, den Planeten mit einer dichten Vegetation zu bedecken, und innerhalb des Raumschiffs hätte die erhöhte Gewittertätigkeit mit Bränden und Korrosion eine Mitteilung bald zerstört.“


  Plötzlich flammte die Bordbeleuchtung auf, unbemerkt war wieder ein Gewitter aufgezogen, und jetzt erblickte Uwe die Gesichter der anderen deutlicher. Erich schien verwirrt zu sein. Erika sah zornig aus, selbst Irina schaute ihn befremdet an – oder schien ihm das nur so? Lediglich der unerschütterliche Michael bewahrte wohl seinen Gleichmut.


  Was war denn hier los? Hatten die andern seine Freude über die Übereinstimmung der Ergebnisse mißverstanden? Hatte diese seltsame Reaktion äußere Ursachen, in der Gewitterfront etwa?


  „Das ist aber eine sehr merkwürdige Haltung“, platzte Erika heraus, „du weißt das alles längst, und dann läßt du uns hier zwei Tage wühlen?“


  „Wenn man eine Frage unter den Bedingungen lückenhafter Information entscheiden soll“, dozierte Michael gelassen, „dann kann es von ausschlaggebender Bedeutung sein, wenn man auf verschiedenen, von einander unabhängigen Wegen zu dem gleichen Denkresultat kommt. Ich gebe zu, daß es auf der Erde heute nur noch selten Situationen gibt, in denen wichtige Entscheidungen ohne Kenntnis aller wesentlichen Umstände getroffen werden müssen, aber in der Raumfahrt, besonders auf fremden Planeten, ist das recht häufig.“


  Doch Michaels lehrhafter Ton reizte Erika noch mehr. Flüchtig dachte sie an das, was Irina ihr gestern gesagt hatte, und sie glaubte plötzlich, sie verstände nun: Die Ärztin hatte sich als Ältere, Erfahrenere aufspielen, ihre Autorität festigen wollen, genau wie der Kommandant und sogar Michael. Nein, das ging doch zu weit, wenn man schon in Gedanken schimpft, denkt man bestimmt falsch, auch Ärger muß sich in Argumente verwandeln, sonst taugt er nichts…


  „Das ist nicht stichhaltig. Wir haben alle unsere Beobachtungen ausgetauscht, Irina, Erich, sogar Michael…“, rief sie.


  „Was heißt: sogar Michael?“ warf der junge Kosmonaut scharf ein.


  Aber Erika ließ sich nicht mehr bremsen. „Nur der Kommandant hat geglaubt, daß er das nicht nötig hat. Wenn er uns immer wieder beweisen muß, daß er mehr sieht, mehr weiß, schneller denkt und überhaupt ein besserer Mensch ist als wir andern, dann… dann muß er das doch wohl nötig haben!“ Erschöpft sank sie zurück.


  Uwe spürte, wie Ärger in ihm aufstieg: Er bemühte sich, dieses Gefühl zu unterdrücken, und fragte knapp: „Was meinen die anderen dazu?“


  „Ich hab meine Meinung gesagt“, brummte Michael verdrossen. Erich räusperte sich verlegen. „Na ja“, sagte er zögernd, „die feine englische Art war das nicht…“


  „Was? Mein Verhalten oder Erikas Benehmen?“


  Plötzlich wurde auch Erich wütend. „Vielleicht beides, was weiß ich. Ich lasse mich hier nicht zwingen, entweder gegen meine Frau oder gegen den Kommandanten Stellung zu nehmen!“


  „Der geborene Diplomat!“ erwiderte Erika. Ihre Augen funkelten böse.


  „Irina?“ fragte Uwe.


  „Ich bin mir noch nicht klar über alles“, antwortete sie sachlich.


  „Ich auch nicht“, sagte Uwe. „Dann verschieben wir das zugunsten einer dringenderen Sache – nämlich, wie wir dorthin kommen. Das Problem“, fuhr er schnell fort, „besteht darin, daß uns nichts über die meteorologischen Verhältnisse, die Bodenbeschaffenheit und den Pflanzenwuchs am Zielort bekannt ist. Was wir wissen, ist nur, daß in diesen Breiten, wo wir uns jetzt befinden, das Wetter offenbar in Perioden von zwei bis drei Stunden wechselt…“


  Unter dem Einfluß von Uwes nüchternen Ausführungen schien sich die Stimmung allmählich zu entspannen. Uwe begründete, daß man sich ein Zielgebiet suchen müsse, das erstens in zwei bis drei Stunden erreichbar sei, das zweitens nahe genug bei den von Erich schraffierten Gebieten gelegen sei, das drittens mit einiger Wahrscheinlichkeit vegetationsfreie, für die Landung günstige Flächen biete und das viertens groß genug sei, unterschiedliche Wetterbedingungen aufzuweisen, damit man die Möglichkeit habe, Gewittern auszuweichen und bei Bodensicht zu landen.


  Sie entschieden sich für eine Hochebene unter dem 45. Breitengrad, von der es zum einen Zielgebiet zweihundert, zum anderen dreihundert Kilometer waren.


  „Alles klar?“ fragte Uwe, nachdem er die Aufträge für den Flug verteilt hatte.


  Die anderen nickten.


  „Dann noch eine Bemerkung zu unserem Streit vorhin. Im Prinzip hatte Michael recht: Alle eure Berechnungen gingen von der Position aus, die seinerzeit auch die RELAIS-Leute erreicht hatten, soweit das überhaupt vergleichbar ist, Erich hat das ja in seinem Vortrag richtig bemerkt. Meine Schlußfolgerungen hatten einen prinzipiell anderen Ausgangspunkt: Informationen, die die RELAIS-Leute uns hinterlassen hatten. In dieser Hinsicht war es richtig und notwendig, daß auf beiden Seiten die Schlußfolgerungen unbeeinflußt und unabhängig voneinander gezogen wurden. Trotzdem ist der sachliche Gehalt von Erikas Kritik nicht unberechtigt. Wenn mir etwas zugestoßen wäre, hätte die Besatzung wichtige Informationen verloren. Ich hätte meine Entdeckung also sofort speichern müssen. Deshalb wird Erika, sobald wir gelandet sind, in die Helme unserer Schutzanzüge kleine Diktiergeräte einbauen und an das Helmmikrofon anschließen.“


  


  Der Flug mit dem Raumschiff – zwei Stunden dauerte er – war für alle mit Arbeit angefüllt. Sie entdeckten – teils mit dem Infrarotschirm, teils mit Radar und in einem Falle durch direkte Beobachtung – mehrere neue Vulkangruppen, dann einen großen Binnensee, schließlich noch einen Strom, der einen Teil des angeflogenen Hochlands umfloß, und kartographierten das wichtigste.


  Als sie ihr Zielgebiet erreicht hatten, lag der größte Teil der Hochebene rotgelb schimmernd unter ihnen. Fern im Nordosten war die Mittelgebirgskette zu sehen, hinter der das Meer und wahrscheinlich auch der Standort der RELAIS-Leute liegen mußten: fast greifbar nahe, scheinbar in Minuten zu erreichen.


  Uwe kam Fragen und Anträgen zuvor. Er zeigte auf eine Wolkenwand im Südosten. „Wir haben Glück gehabt, daß hier gerade gutes Wetter ist. Und jetzt landen wir.“


  Sie hatten kaum das Raumschiff verankert und den Blitzschutz ausgelegt, als eine Wasserflut vom Himmel stürzte – aber ohne Blitz und Donner. Später, als der Regen etwas nachließ, frischte der Wind auf und wurde böig. Aber da hatten sich die Raumfahrer schon zu einer Ruhestunde in ihre Kammern zurückgezogen.


  „Was hältst du von der Sache?“ fragte Uwe seine Frau.


  „Ich weiß nicht“, sagte Irina nachdenklich. „Erika kämpft mit dem Planeten, sie will sich zwingen, ihn schön und heimatlich zu finden, und es macht sie verrückt, daß ihr das nicht gelingt. Sie ist auf sich selbst böse.“


  „Na gut“, sagte Uwe gedehnt, „aber wir waren alle gereizt und nervös. Kann das an den Gewittern gelegen haben?“


  Irina dachte nach. „Manche Menschen reagieren psychisch auf Gewitterfronten. Aber sie reagieren unterschiedlich, nicht einheitlich.“


  „Du glaubst also nicht, daß es von den Umweltbedingungen verursacht wird? Du mußt dir darüber Gedanken machen, du bist der Fachmann dafür.“


  „Ich habe nicht gesagt, daß es nicht daran liegt, aber so einfach wird der Zusammenhang nicht sein. Vielleicht war es ein Fehler, daß wir weitgehend auf unsere Innenbeleuchtung verzichtet haben?“


  „Ich möchte wissen, ob es den RELAIS-Leuten gelungen ist, sich in dieser Hinsicht anzupassen“, sagte Uwe.


  „Morgen werden wir’s wissen.“


  „Morgen? Kaum. Frühestens in drei, vier Tagen.“
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  Der Sturm hatte sich gelegt, aus dem Platzregen war ein nicht sehr heftiger, aber dafür anscheinend dauerhafter Landregen geworden, der bis zum Abend anhielt.


  Uwe hatte die volle Beleuchtung eingeschaltet und diese Maßnahme mit der Vermutung erklärt, daß die unnatürliche Nervosität und Gereiztheit der letzten Zeit möglicherweise auf Umwelteinflüsse zurückzuführen sei, daß man also so weitgehend wie möglich irdische Verhältnisse aufrechterhalten und die Experimente zur Anpassung bis zur Lösung der Aufgabe verschieben müsse. Es gab keine Einwände, die Erinnerung an die vormittägliche Szene war allen unangenehm.


  Zwischen der TERRA und ihrem vermutlichen Ziel lag nun noch eine Strecke von etwa zwei- bis dreihundert Kilometern, aber sie war schwierig zu bewältigen – schwierig, wenn man wie Uwe hartnäckig darauf bestand, unter allen Umständen sicherzugehen.


  Zum Meer hin erstreckte sich eine unregelmäßige Tiefebene, für die die alten Karten nicht sehr aussagekräftig waren, weil sie in bezug auf Wasserhaushalt und Pflanzenwuchs sicherlich nicht mehr stimmten – früher hatte es dort nur einen Fluß und keine Vegetation gegeben. Nach etwa hundertfünfzig Kilometern erhob sich ein Mittelgebirge, das sich in einer Breite von knapp fünfzig Kilometern parallel zur Küste von Nordwesten nach Südosten hinzog und dessen Gipfel man vom fliegenden Raumschiff aus gesehen hatte, danach ein schmaler Küstenstreifen, über den man noch gar nichts sagen konnte. Die von Erich auf der Karte als vermutliche Aufenthaltsorte der RELAIS-Leute schraffierten Gebiete waren zwei relativ große Einbuchtungen, in denen das Meer bis dicht an das Gebirge heranreichte – nach den alten, aus Sondenaufnahmen hergestellten Karten.


  Es war klar, daß man nirgends einen sicheren Landeplatz voraussagen konnte, den das Raumschiff auch bei bedecktem Himmel ohne Risiko anfliegen konnte. Und auf gutes Wetter zu warten hielt Erich für aussichtslos. Er vermutete, daß es morgens und vielleicht auch abends eine halbe Stunde klaren Himmel geben werde, wenigstens diesseits des Gebirges. Über die Wetterverhältnisse jenseits war bisher absolut nichts auszusagen.


  Aus diesen Voraussetzungen entwickelten die Raumfahrer bis zum Abend die Strategie ihres weiteren Vorgehens.


  Die beste Lösung war offenbar, wenn sich jeweils ein Teil der Besatzung auf den Weg machte, um einen geeigneten Landeplatz zu suchen, den dann abends oder am folgenden Morgen das Raumschiff bei geeignetem Wetter ansteuerte. Zu Fuß war das freilich nicht möglich, der Hubschrauber war zerstört, und der Wagen war, wie die Erlebnisse am Landeplatz bewiesen hatten, dafür auch ungeeignet. Das wohl günstigste Fortbewegungsmittel waren die Flugschwingen. Mit ihnen konnten bis zu hundert Kilometer am Tag zurückgelegt werden, bei Gewitter oder Platzregen vermochte man unterzukriechen, und man konnte damit auf einem Baum, falls es so etwas gab, oder einem Felsvorsprung, ja, sogar auf dem Wasser landen. Leichter Wind oder Regen störte beim Flug überhaupt nicht.


  Das jeweilige Vorauskommando würde kleine Raketen mitnehmen, die bis zu tausend Meter aufsteigen und dann einen Funkimpuls abgeben konnten, der dem Raumschiff die Richtung wies, und ein UKW-Funkfeuer, das am Landeplatz aufgestellt wurde.


  Nach einigem Zögern entschloß sich Uwe, die Braunes auf deren Drängen hin mit dem ersten Flug zu beauftragen. Er hoffte, damit vor allem Erika Gelegenheit zu geben, ein echtes und stabiles emotionales Verhältnis zu „ihrem“ Planeten zu gewinnen. Gegen Morgen des folgenden Tages erhoben sich beide wie Vögel in die Lüfte.


  Mit langsamen, kraftvollen Flügelschlägen strichen sie über das Land, das unter ihnen rot und gelb und braun schimmerte. Mit jeder Bewegung ihrer Arme fühlte Erika sich frischer, freier, stolzer. Ja, das waren die Gefühlsregungen, auf die sie gewartet hatte. Der grüne Himmel mit dem roten Ball darin – das war ihre Fahne. Der braune Fels und der goldene Sand – das war ihr Boden, den sie verwandeln würde in einen Garten. Ist das die falsche Romantik, Irina? Wenn schon – es ist meine Romantik. Ich komme spät, aber nicht zu spät, um zu den ersten zu gehören, zu den ersten, nicht in einer Schulklasse, in einem Seminar, nicht in einem Institut, einer Stadt – sondern auf einem Planeten! Und dann mußte sie plötzlich laut lachen.


  „Was ist?“ fragte Erich beunruhigt.


  „Ich habe mich eben schrecklich überheblich gefühlt!“ bekannte sie. „Aber ich bin vor Freude wie betrunken!“


  „Dann werd mal schnell wieder nüchtern“, riet Erich, „da vorn kommt nämlich ein Wetterchen, und es ist vielleicht besser, wenn uns das nicht auf der Hochebene erwischt. Komm, leg ein paar Flügelschläge zu, ich glaube, hier beginnt das Gelände schon abzufallen!“
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  Nach ein paar Minuten sahen sie unter sich die ersten schwarzen Vegetationsinseln, und nicht lange darauf flogen sie über einen durch keine Farbflecke unterbrochenen schwarzen Teppich. Der Himmel hatte sich schon zur Hälfte bezogen, und in der näherkommenden dunklen Wolkenwand sahen sie Blitze zucken. Leicht grollend drang der Donner durch ihre Helme ins Ohr. „Komm, wir suchen uns ein Plätzchen!“ drängte Erich. „Wie Sie meinen, Herr Blaß!“ rief Erika übermütig und setzte zum Sturzflug an. Sie hatte die Angewohnheit, wenn sie guter Laune war, ihren Mann mit den verschiedensten Abwandlungen ihres farbigen Familiennamens anzureden – je nach dem Gemütszustand, den sie ihm unterschieben wollte.


  Als sie dicht über dem Boden dahinstrichen, bemerkten sie erstaunt, daß die Vegetation hier anders war als am ersten Landeplatz. Zwar standen auch hier Gruppen von Spritzflaschen, aber zwischen ihnen lag häufig eine Art Wiese, die offenbar aus lauter kleinen Buckeln mit grasartigem Bewuchs bestand.


  Am Rande einer Spritzflaschengruppe setzten sie auf.


  Inzwischen war es noch finsterer geworden, aber es regnete noch nicht. Erich hatte seinen Helmscheinwerfer eingeschaltet und betrachtete nachdenklich die großen Pflanzen.


  „Dort im Süden wurden die Spritzflaschen allmählich größer – hier gibt es offenbar nur große.“


  „Mach mal deine Lampe aus und dreh dich um!“ flüsterte Erika erregt.


  Erich stieß einen Laut der Überraschung aus. Die „Wiese“ vor ihnen leuchtete bläulich, mit hin und her wogendem Schimmer.


  Erika faßte mit beiden Händen in eins der Büschel, drückte die etwa knöchelhohen Blätter – oder richtiger: Fäden – zwischen den Händen zusammen und ließ sie dann durch die Finger gleiten. Knatternd sprang ein kleiner Funke zwischen ihrem Handschuh und dem Büschel über, als sie losließ. „Elektrisches Gras!“ flüsterte sie.


  Da rauschte der Regen los, und im selben Augenblick war die schimmernde Pracht erloschen. „Schade!“ sagte Erika enttäuscht.


  Sie schalteten ihre Helmleuchten wieder ein. Die seltsame Wiese sah jetzt wie ein grünes, nasses Fell aus, wie lauter kleine, stillsitzende grüne Tiere mit nassem Fell. „Was hat das zu bedeuten, Herr Weiß?“ fragte Erika.


  „Ja, was hat das zu bedeuten?“ wiederholte Erich und wühlte im Boden. Dann hielt er die Hand in das Licht der Lampe.


  „Schwarzbrauner Boden“, stellte er fest. „Krümelstruktur. Das ist Humus.“


  „Und darum ist das Gras elektrisch?“ neckte sie ihn.


  „Unsinn. Sie gehen offenbar nach der Dreiwellenmethode vor. Die erste Welle sind die Spritzflaschen. Sie ernähren sich unmittelbar aus anorganischen Stoffen, Mineralien und so weiter. Ihre Hauptaufgabe ist, den Boden zu festigen und eine biologische Basis für die zweite Welle zu bieten, die außer anorganischen Stoffen schon organische Zersetzungsprodukte braucht. Diese zweite Welle muß den Boden weiter festigen und zu Humus umarbeiten; dazu muß sie Bakterien mitführen.“


  „Und Elektrizität?“ stichelte Erika weiter.


  „Hör doch mal auf, ich überlege doch schon!“ schimpfte Erich gutmütig. „Also, wo war ich stehengeblieben?“


  „Bakterien.“


  „Richtig. Bakterien brauchen Sauerstoff, wenigstens die meisten. Den produziert das Gras. Aber davon haben die Bakterien nichts; er vermischt sich sofort mit der Luft, wenn nicht… Ja, das wird’s sein!“


  „Was denn?“


  „Paß auf – wenn diese Fäden alle elektrisch geladen sind – was passiert dann?“


  „Sie stoßen sich gegenseitig ab!“ antwortete Erika brav wie ein Schulmädchen.


  „Richtig, und dadurch wird das ganze Büschel gespreizt, der Wind kann es schlechter zusammendrücken und den Sauerstoff zwischen den Blättern oder Fäden nicht so schnell herauswehen. Und dadurch hält sich zwischen ihnen eine höhere Sauerstoffkonzentration als in der sie umgebenden Luft, und das kommt den Bakterien zugute!“


  „Großartig!“ sagte Erika staunend. „Ich ernenne dich hiermit zum Herrn Gold!“


  Eine Weile sahen beide, in ihr „Gefieder“ gehüllt, schweigend dem Gewitter zu, das allerdings im Vergleich zu denen, die sie fünfzehn Breitengrade südlicher erlebt hatten, klein und harmlos war. Dann fragte Erika: „Ob sie das Gras so – so konstruiert haben?“


  „Schwer zu sagen. Die eine oder andere Eigenschaft kann sich auch durch Selektion von Mutanten im Ausbreitungsprozeß herausgebildet haben. Ich glaube, unter den hiesigen Bedingungen gibt es viel häufiger Mutationen als auf der Erde.“


  „Und wie geht das Ganze weiter?“


  „Ja – nun müßte die dritte Welle kommen, die eigentliche Vegetation. Sie würde schon ein ganzes System von Pflanzenkeimen umfassen, aus dem sich je nach Boden und sonstigen Bedingungen eine bestimmte Biozönose herausbilden kann. Vielleicht stoßen wir noch auf die Anfänge davon.“


  „Bestimmt!“ sagte Erika überzeugt. „So wahr, wie das Gewitter jetzt zu Ende ist.“


  Sie hatte recht, wenigstens was die Blitze betraf, sie waren nur noch in weiter Ferne sichtbar, der Regen war schwächer und gleichmäßiger geworden, ein ruhiger Wind strich über die Landschaft.


  „Auf, ihr Flieger, die Schwingen gebreitet!“ deklamierte sie. Schwerfällig erhoben sich beide in die Luft.


  Sie zogen einen Halbkreis, bis das „Vogelauge“ im Helm, ein Gerät, das auf polarisiertes Licht ansprach, den richtigen Kurs anzeigte, den sie dann einschlugen.


  Als sie eine halbe Stunde geflogen waren, hörte der Regen auf, wenn auch die Wolkendecke geschlossen blieb. Nun konnte sie eine andere, weniger anstrengende Flugtaktik ausnutzen: Sie stiegen bis dicht unter die Wolkendecke auf und segelten dann ein paar Kilometer.


  „Sieh mal, ein Fluß!“ rief Erika plötzlich. „Das muß der sein, den wir auf der anderen Seite der Hochebene vom Raumschiff aus gesehen haben!“


  „Er fließt genau in unsere Richtung“, meinte Erich. „Eine Pause müßten wir sowieso machen. Wollen wir wassern und uns treiben lassen?“


  Statt einer Antwort ging Erika in den Sturzflug über. Dicht über dem Wasser trafen sie sich wieder.


  „Er fließt ganz ruhig, ich glaube, wir können es wagen“, meinte sie zufrieden.


  Ihre Füße zogen eine kurze Spur durchs Wasser, dann faltete sie die Arme mit den Schwingen über der Brust und schwamm wie auf einem Rettungsring.


  Aus dieser Perspektive gesehen schien der Fluß ein Meer zu sein. Die Ufer waren in dem dämmrigen Licht, das hier unter bewölktem Himmel herrschte, nicht zu erkennen.


  „Das tut gut“, sagte Erika, als sie eine Weile getrieben waren, „ich finde es richtig gemütlich. Du könntest mir mal was erzählen.“ Erich lachte. „Du hast vielleicht Sorgen!“


  „Hast du bessere?“


  „Ich bin unruhig. Man verliert hier jedes Gefühl für Zeit und Geschwindigkeit. Was, wenn wir plötzlich in eine Stromschnelle geraten, mit spitzen Klippen und scharfen Felsen?“


  „Bei Stromschnellen treten die Ufer enger zusammen, und außerdem hört man’s tosen.“


  „Ja, auf der Erde.“


  „Dies ist mein Planet, Herr Schwarz, und er wird sich gefälligst mir gegenüber anständig benehmen. Schön, ich will mal nicht so sein. Aber nur, damit du recht hast!“


  Sie schlug ein paarmal mit den Schwingen und löste sich vom Wasser. Erich folgte ihr.


  Nach wenigen Flugminuten bog der Fluß nach Osten ab.


  „Hier hätten wir ihn sowieso verlassen müssen“, meinte Erich tröstend.


  „Aber jedenfalls hat er sich gut benommen. Keine Stromschnellen, kein Wasserfall.“


  „Die kommen bestimmt später, wenn er das Gebirge durchbricht“, antwortete Erich. Es tat ihm wohl, immer wieder ihre Stimme zu hören, auch wenn sie nur Unsinn redete; aber offenbar ging es ihr ebenso. Ohne die Unterhaltung hätten sie wohl das Gefühl gehabt, in der Luft stillzustehen. Nichts veränderte sich – weder der grau-rosa Himmel noch der schwarze Boden zu ihren Füßen.


  „Wie fühlst du dich?“ fragte Erich.


  „Ein bißchen traurig“, antwortete Erika, „aber das macht nichts, du bist ja da.“


  Er lachte. „Bin ich dir doch wichtiger als dein Planet?“


  „Du“, drohte sie, „werd nicht überheblich! Es genügt, wenn’s einer in der Familie ist!“


  „Soll ich denn gar nichts von dir lernen?“


  „Schon, aber nicht die Untugenden. Sieh mal, da hinten wird’s hell!“


  „Vielleicht ein Wolkenloch? Los, wir segeln drauf zu, ein bißchen Abweichung vom Kurs schadet nichts.“


  „Ich befehle, daß es ein Schönwettergebiet ist“, sagte Erika. „Die Wolkendecke hab ich satt.“


  Sie hatten aber doch noch eine Viertelstunde zu fliegen, dann riß die Wolkendecke auf, und sie hatten strahlend grünen Himmel über sich und ein leicht geschecktes, hügeliges Land unter sich.


  „Ich muß erst mal etwas essen“, behauptete Erika.


  „Gut, aber warte, wir suchen uns einen möglichst hohen Hügel aus!“


  Sie landeten und legten die Schwingen ab. Zur Auflockerung liefen sie ein paarmal kreuz und quer über den Felshügel, dann legten sie sich hin und drehten mit ein paar Handgriffen die im Helm angebrachten Trinkflaschen zum Mund.


  Die flüssige Nahrung schmeckte nach dem anstrengenden Flug ausgezeichnet, obwohl eigentlich nicht festzustellen war, wonach sie schmeckte. Erika suchte sich räkelnd eine bequeme Lage, aber Erich stand auf und sagte: „Du ruhst jetzt ein bißchen, und ich sehe mir die Umgebung an. In einer halben Stunde lösen wir uns ab.“


  „Ist gut“, antwortete sie, „aber hier, ich binde dich an, damit du mir nicht wegläufst!“


  Sie hielt Erich den Karabinerhaken eines Seils hin.


  „Wenn du nur selbst so vorsichtig wärst!“ sagte er.


  „Mit Frauen ist das nicht so schlimm“, antwortete sie in belehrendem Ton, „aber bei Männern muß man immer aufpassen! Und laß den Helmfunk an!“


  Damit drehte sie sich auf die Seite und war, wie ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten, gleich darauf eingeschlafen.


  


  Irina saß im Cockpit und las diagonal in einigen speziellen Werken über Raumfahrt-Psychologie, die sie sich aus dem Archivspeicher auf den Bildschirm holte. Immer noch beschäftigte sie das wiederholte Auftreten allgemeiner Nervosität. Sie konnte einfach nicht glauben, daß diese Erscheinungen in unterschiedlichen Interessen oder in charakterlichen Gegensätzen wurzeln sollten. Sie las und las, fand aber keine Erklärung. Schließlich schaltete sie den Schirm ab und blickte zu den anderen hinüber.


  Michael war gar nicht da, sie entsann sich jetzt, daß er irgend etwas von „Triebwerk kontrollieren“ gemurmelt hatte. Uwe hockte auf seinem Sessel und starrte nach draußen, ins Graue. Sein Gesicht sah finster aus, die Augenbrauen zusammengezogen. So hatte sie ihn nur selten gesehen – das letztemal bei jener denkwürdigen Ballonfahrt, nach der sie geheiratet hatten. Es war sein „Bilanzgesicht“.


  Sie wollte ihn nicht unterbrechen; aber er hatte wohl selbst gemerkt, daß sie eine Pause einlegte, oder er war gerade zu einem Zwischenergebnis in seiner Gedankenkette gekommen – jedenfalls blickte er sie an und lächelte.


  „Dieser Planet schafft mich noch“, sagte er, „nirgends hab ich in so kurzer Zeit so viele Fehler gemacht wie hier.“


  „Fehler?“ fragte Irina verblüfft.


  „Der erste Fehler war schon, daß ich mir so viele Raumküken aufdrängen ließ – bei einer so schwierigen Aufgabe. Grund: falsche Nachgiebigkeit. Er ist aber uninteressant, weil seine Schlußfolgerungen uns jetzt nichts nützen.“


  „Hm. Und weiter?“


  „Der zweite Fehler war, daß ich mir die Aufgabe gestellt habe, die beiden jungen Leute zur Selbständigkeit zu erziehen. Die Zeit dafür war viel zu kurz, und gerade jetzt sind sie dadurch in eine psychologische Situation geraten, wo sie zu Unsicherheitsfaktoren werden. Ursache meines Fehlers: Selbstüberschätzung.“


  „Einspruch. Wenn du überhaupt diesen Fehler begangen hast, was ich bezweifle, dann hängt er mit dem ersten zusammen. Im Interesse des Auftrags gab es keine andere Möglichkeit.“


  „Einspruch anerkannt. Der dritte Fehler – oder nein, jetzt der zweite – den hast du ja selbst erkannt: Ich meine die Geheimniskrämerei. Ursache: Wieder Selbstüberschätzung.“


  „Bißchen aufgebauscht. Aber weiter.“


  „Der vierte Fehler: daß ich die beiden gemeinsam losgeschickt habe. Einer von uns – Michael oder ich – hätte dabeisein müssen. Ursache: Wiederum falsche Nachgiebigkeit.“


  „Ob das nun ein Fehler war, muß sich erst herausstellen.“


  „Gut, warten wir also ab.“


  Irina wollte das Thema wechseln und Uwe von seiner Fehleranalyse abbringen, die sie für unfruchtbar hielt.


  „Sag mal, denkst du eigentlich manchmal an deinen Vater und die RELAIS-Leute?“


  „Ich denke ständig daran, und das ist vielleicht der fünfte Fehler. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich meinem Vater gegenübertrete. Ich kann es mir nicht vorstellen, ich muß das dem Augenblick überlassen. Eine so verrückte Situation hat’s doch noch gar nicht gegeben, daß jemand mit fünfundvierzig Jahren seinen Vater als Gleichaltrigen kennenlernt.“


  „Psychologisch gesehen, bist du allerdings im Vorteil, du kannst dich gedanklich darauf vorbereiten, und außerdem bist du dir über seine und deine Interessen im klaren. Er wird von der Tatsache überrascht und noch mehr überrascht wahrscheinlich davon, daß du wieder weg willst.“


  „Und das heißt, daß ich Rücksicht nehmen muß und folglich gehemmt bin.“


  „Bist du schon fest entschlossen, was die Zukunft betrifft?“ Uwe nickte.


  „Da gibt es meiner Meinung nach überhaupt keine Unklarheiten. Wir werden die Sonden herunterholen, dann noch diese und jene Hilfestellung leisten, und damit wird unsere Aufgabe erfüllt sein. Die Braunes werden hierbleiben und wir drei zurückfliegen. Denn Michael geht natürlich dahin, wohin ich gehe. Höchstens, daß einer der Hiesigen zur Erde zurück will.“


  „Und ich?“ wollte Irina wissen.


  „Was denn – willst du etwa hierblieben?“ fragte Uwe entsetzt. Irina lächelte. „Natürlich nicht. Aber man möchte als Ehepartner in den Berechnungen doch wenigstens auftauchen – wenn man schon nicht gefragt wird.“


  Jetzt lachte Uwe. „Mir scheint, als Ehemann mache ich noch viel mehr und schlimmere Fehler!“


  Er stand auf, trat an ihren Sitz und umarmte sie.


  „Hast du auch mal versucht zu schätzen, wie weit wir gekommen sind?“ fragte Erich seine Frau, als sie ihn weckte.


  Am südwestlichen Horizont war das Hochland noch als schmaler gelbbrauner Streifen über der dunklen Vegetation zu erkennen.


  „Etwa fünfzig Kilometer?“ schätzte sie unsicher.


  Erich nickte. „So ungefähr. Diese Strecke noch mal – das müßten wir doch schaffen, was?“


  „Ich fühle mich jedenfalls wie ein Fisch im Wasser!“ behauptete Erika.


  „Richtiger wäre wohl, wie ein Vogel in der Luft“, meinte Erich und breitete die inzwischen wieder angelegten Schwingen. Etwa eine Stunde waren sie in ungefähr hundert Meter Höhe geflogen, über sich den grünen Himmel, dessen Grün noch satter geworden war, wohl infolge einer jener stratosphärischen Aschewolken, vor sich die Gebirgskette und hinter sich, über dem Hochland, eine harmlos aussehende Wolkenbank, die sich nicht zu bewegen schien. Plötzlich rief Erich: „Da! Da fängt die dritte Welle an!“


  „Wo?“ fragte Erika erregt.


  „Komm, wir sehen uns das an!“ forderte Erich sie auf und stieß wie ein Raubvogel hinab in das dunkle, fast schwarze Grün.


  Dann standen sie vor einer Gruppe riesiger, drei bis vier Meter hoher Gewächse, deren Grün etwas heller zu sein schien als das der Wiese.


  „Das sind ja Farne!“ staunte Erika.


  „Ja, Farne, Riesenfarne“, sagte Erich fast andächtig. „Ist dir eigentlich klar, was du da siehst?“


  „Nein, Herr Weiß, laß es mich wissen.“


  „Scherz ist hier unpassend“, sagte Erich langsam. „Ehrfurcht ist angebracht. Denn das sind unzweifelhaft irdische Gewächse.“


  „Ich hab aber keine Ehrfurcht vor Irdischem“, entgegnete Erika mit spaßhaft verstellter Stimme.


  „Laß doch mal“, sagte Erich unwillig. „Das hier beweist, daß das irdische und das hiesige Leben auf dem gleichen Chemismus beruhen, und wenn die RELAIS 1 weiter nichts geleistet hätte, als diesen Beweis zu führen, so wäre sie schon damit unsterblich.“ Nun wurde auch Erika ernst. „Erklär es mir bitte“, sagte sie kurz.


  „Das Leben beruht auf der Wechselwirkung zwischen Nukleinsäuren und Eiweißen, und zwar ganz bestimmten. Sie sind auf der Erde bei allen Lebewesen, von der Amöbe bis zum Menschen, gleichen Typs, beruhen auf dem gleichen Chemismus, sind nur unterschiedlich kompliziert. Das muß zum Zeitpunkt der Entstehung des Lebens nicht so gewesen sein, nein, es ist sogar sehr unwahrscheinlich, daß es so gewesen war.“


  „Sondern?“ fragte Erika.


  „Das Leben entstand, als die für seinen Chemismus notwendigen Bruchstücke, vor allem Aminosäuren, in ungeheurer Menge und großer Konzentration vorlagen. Daß Wissenschaftler auch Humor haben, erkennst du an der Bezeichnung, die für dieses Milieu eingeführt wurde: die Urbouillon. Wahrscheinlich entstanden die Keime des Lebens, die ersten Lebewesen, mehrfach gleichzeitig, in unterschiedlichen Varianten, was die grundlegenden chemischen Prozesse betraf. Als die Bouillon verzehrt war, fielen sie übereinander her. Die mit dem leistungsfähigsten Chemismus überlebten, differenzierten sich, entwickelten sich. Hast du alles mal in der Schule gelernt.“


  „Stimmt, ich erinnere mich dunkel. Und weiter?“


  „Nun ist es ganz und gar nicht selbstverständlich, daß unter verschiedenen Bedingungen, also etwa auf verschiedenen Planeten, der gleiche grundlegende Chemismus der leistungsfähigste sein muß. Hier aber ist nun zunächst der Beweis, daß er auf zwei Planeten gleich ist, der Erde und dem ‚Relais‘, denn sonst könnten irdische und hiesige Pflanzen nicht in einer wenn auch noch unentwickelten Biozönose nebeneinander existieren.“ Er wies auf die Farne, die Wiese und eine Spritzflaschengruppe, die unweit davon stand. „Ich bin kein Biologe, und vielleicht sehe ich das alles auch ein bißchen zu vereinfacht, aber im Prinzip verhält es sich so.“


  „Ich höre und lerne!“ sprach Erika feierlich-formelhaft.


  „Komm, wir fliegen weiter, ganz tief, ich bin überzeugt, wir finden noch mehr!“ rief Erich.


  Sie strichen über die steppenartige Landschaft, die immer häufiger von Farnhainen unterbrochen wurde.


  Nach einer weiteren Stunde meldete Erich: „Da – Schachtelhalme!“


  Sie überflogen die Stelle.


  Am Ufer eines kleinen Sees wogten riesige grasähnliche Pflanzen im Wind, vier bis fünf Meter hoch, im Innern des Dickichts mochten sie noch größer sein.


  Die beiden landeten an einer Stelle, die nur wenig bewachsen war, so daß der Wasserspiegel des Sees durch die Halme schimmerte. Der Boden war hier morastig.


  „I! Da krabbelt was“, rief Erika.


  Erich bückte sich. Dann richtete er sich wieder auf und verbeugte sich mit komischer Ehrerbietung.


  „Wir begrüßen den ersten Vertreter der hiesigen Fauna“, sagte er. „Ein Lungenfisch mit Laufflossen – halb Wasser- und halb Landtier, und als solches ein recht bedenkliches Zeichen.“


  „Bedenklich?“


  „Wenn er hier schon herumkrabbelt, dann läßt das darauf schließen, daß dieses Gebiet wenigstens zeitweise mit dem Meer in Verbindung steht oder stand – vielleicht bei Hochwasser oder bei Springfluten. Und dieser See weist darauf hin, daß das Wasser hier normalerweise keinen Abfluß hat. Und das wiederum bedeutet, daß wir wahrscheinlich Seen und Moore vor uns haben, zwischen denen nur schwer ein Landeplatz für unseren Riesenvogel zu finden sein wird. Hm. Am besten wird es sein, wir kehren in die Steppe zurück und suchen dort etwas Passendes.“


  „Umkehren?“ entrüstete sich Erika. „Kommt gar nicht in Frage! Wir haben noch mindestens zwei Stunden Zeit!“


  „Und wenn sich das Wetter zum Abend verschlechtert? Ich habe zwar für morgens und abends Aufheiterung prophezeit, aber ich hab ja auch für den Tag schlechtes Wetter befürchtet, und es ist nicht eingetroffen.“


  „Dann warten wir eben bis morgen früh! In dem Fall haben wir sogar drei Stunden Zeit.“


  „Ich weiß nicht“, meinte Erich skeptisch, „du bist mir zu sicher, du bewegst dich hier zu selbstverständlich, das gefällt mir nicht, nein, das gefällt mir gar nicht.“


  „Reden wir doch vernünftig. Orakelsprüche helfen uns auch nicht weiter. Was für eine Gefahr droht uns denn? Hast du Argumente? Na? Nein? Also ist die Frage geklärt.“


  Resolut breitete sie die Schwingen und erhob sich in die Lüfte. Erich folgte ihr wohl oder übel.


  „Wir steigen so weit wie möglich auf, bis wir einen einigermaßen brauchbaren Überblick haben“, meinte Erich.


  „Ja“, sagte Erika, folgsam wie ein Lamm, nun, da sie ihren Kopf durchgesetzt hatte.


  Vor sich sahen sie, wie Erich vermutet hatte, eine beinahe endlos scheinende Seenplatte liegen. Es schien, als reiche sie bis an den Fuß der Berge, deren Gipfel sie im Nordosten leuchten sahen.


  „Da kommen wir nicht drüber weg“, sagte Erich, „wir müssen etwas zur Seite ausweichen. Moment mal, im Süden ist der Fluß, da wird es auch nicht besser sein – versuchen wir’s in nördlicher Richtung, also im Vogelauge etwa drei Strich links neben dem programmierten Kurs. Zur Not können wir dann immer noch nach Westen zurück.“


  „Kein Zurück, kein Zurück, vorwärts führt der Weg zum Glück!“ deklamierte Erika und schlug gewaltig mit den Schwingen.


  Aber auch nach einer weiteren Stunde Flug hatten sie noch Seen unter sich – nichts als Seen.


  „Hört denn das nicht endlich auf?“ brummte Erich.


  „Die Gegend merken wir uns für später, das wird ein Naherholungszentrum!“


  „Oder ein Moorbad für mein Reißen“, antwortete Erich, „ich kriege nämlich langsam kalte Füße.“


  „Und ich fühle mich so wohl wie nie in meinem Leben, ich könnte noch tagelang so fliegen!“


  Erich hörte das verblüfft – Erika hatte diesen Satz gesungen, nach irgendwelchen verrückten Melodiefetzen. Na gut, er selbst fühlte sich eigentlich auch wunderbar frisch und kräftig, aber deswegen durfte man doch nicht alles andere vergessen.


  „Wir drehen auf Nordwest!“ sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Seltsamerweise schien Erika diese Wendung ganz gleichgültig zu sein, sie folgte ihm ohne Widerspruch und trällerte weiter irgendwelche Liedchen.


  „Siehst du“, sagte sie nach einer Weile in dem nachsichtigen Ton, in dem man manchmal mit Kindern spricht, „und schon sind die Seen zu Ende!“


  Voraus erschien eine gelbrosa Fläche in dem dunklen Pflanzenteppich. Sie landeten darauf, Erich ging ein paar Schritte, aber dann sagte er: „Taugt nichts, nur Sand, wahrscheinlich für den Bewuchs zu salzhaltig.“


  Er erhob sich wieder in die Luft, aber er war mit einemmal gar nicht mehr besorgt. Sie würden schon gleich etwas finden, dachte er, und wenn nicht, nun, dann eben am nächsten Morgen! Nach einer weiteren halben Stunde fanden sie aber doch noch eine runde, flache Felskuppe, die etwas über den anderen, sicherlich angeschwemmten Boden hinausragte. Sie landeten und legten die Schwingen ab.


  „Ich glaube, wir sind jetzt auch nicht näher am Gebirge als vorhin“, meinte Erich, nachdem er die fernen Gipfel gemustert hatte.


  „Na und? Macht das was?“ fragte Erika.


  „Nein“, antwortete er fröhlich, „wir haben wenigstens ein Stück von der Welt gesehen, wie man so sagt.“


  Den Behältern am Schwingenansatz entnahm er die Teile der Funkrakete und setzte sie zusammen, dann stellte er sie auf die Spitzen ihrer drei Stabilisierungsflossen und zog Erika beiseite. Sie legten sich beide hin, und Erich richtete den Strahler auf das herausragende Ende des Treibsatzes. Zischend brannte die Masse an, und pfeifend erhob sich gleich darauf die kleine Rakete in die Luft. „So, und nun pack das Funkfeuer aus!“ befahl er.


  


  „Das wurde aber auch Zeit!“ sagte Michael, als Irina den Empfang des UKW-Impulses und die Richtung meldete. Er blickte auf den Windmesser und zündete dann die Triebwerke – die Verankerung hatten sie vorsorglich schon vor einer Stunde gelöst.


  Schaukelnd löste sich das Raumschiff vom Boden. Wenige Sekunden lang wurden sie vom Andruck des Haupttriebwerkes in die Sessel zurückgedrängt – dann durchbrach das Raumschiff die Wolkendecke. Rotes Licht flutete in das Cockpit.


  „Laß nur“, beschwichtigte Uwe sie, „Pfadfinder zu sein war noch nie ein leichtes Brot!“


  „Funkfeuer aufgefaßt!“ meldete Irina. „Übergebe Signale an Piloten!“


  „Übernehme Signal!“ bestätigte Michael.


  Plötzlich riß die Wolkendecke unter ihnen auf. Sie sahen das schwarze Land, das braune Gebirge in der Ferne. Es war, als ob etwas Drückendes aus dem Cockpit hinausgeweht wurde – obwohl sich selbstverständlich an Luftzusammensetzung und Temperatur nichts geändert haben konnte.


  „Wir sind alle schon überempfindlich“, sagte Irina und erschrak – sie hatte es gar nicht sagen wollen, sie hatte laut gedacht.


  „Das gleiche hab ich eben auch empfunden“, sagte Uwe verwundert.


  „Ich nicht!“ rief Michael empört. Irina lachte. „Du bist ja auch ein richtiger Bär!“ Michael nahm es als Kompliment und knurrte zustimmend.


  „Hörst du, wie er brummt?“ fragte Irina ihren Mann demonstrativ. Aber Uwe winkte ab.


  Von der geschlossenen Wolkendecke, die sie den ganzen Tag lang über sich gehabt hatten, war nur ein schmaler Streifen am rückwärtigen Horizont übriggeblieben, aber in diesen schmalen Streifen tauchte nun schon die Proxima ein.


  Vor ihnen wurden Seen sichtbar. „Wir sind ganz nahe dran“, sagte Michael und ging tiefer. Das Radarbild des Funkfeuers lag schon unter dem Horizont.


  Ein heller Fleck im schwarzen Boden wurde sichtbar. Uwe legte auf seinem Schirm Radar- und optisches Bild übereinander. „Dort ist es“, wies er Michael ein.


  Minuten später senkte sich der große, golden glänzende Vogel schaukelnd auf die Kuppe hinunter und setzte auf. Die beiden Braunes kamen vom Rand des Hügels angelaufen, wo sie Deckung genommen hatten.


  Später, nach dem Abendessen, berichtete Erika begeistert von ihren Erlebnissen, Erich war wie auch sonst schweigsam.


  Im irdischen Licht des Cockpits sah Erika ungewöhnlich bleich aus, aber ihre Augen funkelten und glänzten. Sie gestikulierte lebhaft wie sonst, aber trotzdem war irgend etwas anders. Die Bewegungen ihrer Hände wirkten schleppend, obwohl sie es gar nicht waren, sie kamen nur, wie Irina plötzlich klar wurde, immer etwas zu spät im Vergleich zu den Worten, denen sie zugeordnet waren. Auch ihre Stimme klang leicht exaltiert, wie bei jemandem, der überanstrengt und zugleich hellwach ist…


  „Na, was sagt ihr nun?“ beendete Erika ihren Bericht.


  „Das müssen wir alles morgen gründlich aufarbeiten“, antwortete Uwe, „so viel kann man auf einmal gar nicht verdauen. Aber jetzt müßt ihr ins Bett, du siehst ziemlich mitgenommen aus, und Erich, guck mal, der schläft schon. Ihr hättet vielleicht doch vor der Seenplatte bleiben sollen.“


  Erika zuckte bei dem letzten Satz Uwes zusammen und starrte ihn mit einem irren Blick an.


  „Seid ihr noch nicht zufrieden?“ schrie sie plötzlich. „Was wollt ihr denn noch? Müßt ihr immer auf uns herumhacken?“ Die anderen sahen sich erschrocken an.


  „Mir ist so schlecht“, stöhnte Erika. Plötzlich schrie sie auf wie unter einem ungeheurem Schmerz und sackte dann in ihrem Sitz zusammen.


  Irina stand schon neben ihr und hielt sie fest. Schnell untersuchte die Ärztin Puls und Atmung. Dann trugen die beiden Männer Erika vorsichtig in ihre Kammer.


  Irina versuchte inzwischen, Erich zu wecken, aber es gelang ihr nicht. Auch er mußte zu Bett getragen werden.


  „Ich werde Nachtwache halten bei ihnen“, sagte Irina bedrückt, als sie zu dritt wieder im Cockpit saßen.


  „Weck mich um Mitternacht, ich löse dich ab“, brummte Uwe.


  „Du bist kein Arzt“, wies Irina sein Angebot zurück.


  „Möchte wissen, wozu man da einen Arzt braucht“, schimpfte Uwe, „sie sind einfach überanstrengt. Ihr Planet, ihr geliebter Planet! Wie die Kinder – die Augen immer größer als der Magen. Oder in dem Fall die Kraft. Und im Endeffekt halten sie uns bloß auf!“


  „Wenn du gestattest“, sagte Irina ernst, „ich glaube nicht, daß sie sich nur einfach übernommen haben, da steckt mehr dahinter!“


  „Glaub, was du willst!“ sagte Uwe so gereizt, daß Michael entsetzt von einem zum andern blickte.


  Unter diesem Blick kam Uwe wieder zu sich und sagte gequält: „Entschuldige bitte… Ich verstehe schon gar nichts mehr. Was ist denn bloß los mit uns?“


  


  Uwe hatte doch Irina abgelöst, und sie hatte sich ablösen lassen, weil die beiden ganz ruhig schliefen. Am Vormittag hatte Michael Frühstück zubereitet, und nun saßen die drei wieder im Cockpit.


  „Ich weiß, daß da irgendein Zusammenhang besteht, aber ich komme nicht dahinter“, sagte Irina. „Fest steht, wir sind alle ganz normale Menschen, und wir sind auch im Prinzip nicht überbeansprucht, aber wir benehmen uns in unterschiedlichem Grade wie Neurotiker vergangener Zeiten, vielleicht mit Ausnahme von Michael.“


  „Natürlich kränkt mich das als Kommandant genauso wie dich als Ärztin, denn bis jetzt kann ja niemand sagen, ob es sich um ein medizinisches Phänomen oder ein Führungsproblem handelt oder vielleicht um beides. Aber wir haben es ja nun bald überstanden. Heute werden wir alles sachlich auswerten, und morgen oder übermorgen stoßen wir auf die RELAIS-Leute. Dann werden wir klarer sehen, denn die müssen ja nun ihren Planeten besser kennen.“


  „Warum habt ihr mich nicht geweckt?“ fragte Erika, die in diesem Augenblick in das Cockpit kam. „Kinder, habe ich einen Muskelkater!“ stöhnte sie und reckte sich dabei.


  „Aber sonst ist wieder alles in Ordnung?“ fragte Uwe in freundlichem Ton.


  „Wieso, was denn?“ fragte Erika verwirrt zurück.


  „Komm, setz dich mal hin“, sagte Irina sanft. „Nun hör mir mal zu und erschrick nicht. Du hattest gestern abend einen – einen kleinen Nervenzusammenbruch, offenbar weißt du davon gar nichts mehr?“


  „Ich?“ fragte Erika ungläubig. „Ich weiß nur nicht, wie ich ins Bett gekommen bin, ich muß ja entsetzlich müde gewesen sein. Aber sonst fühl ich mich doch pudelwohl, au!, bis auf den Muskelkater natürlich.“


  „Und Hunger hast du auch?“


  „Wie ein Rudel Wölfe!“


  Irina gab Michael mit den Augen einen Wink, und der ging auch sofort hinaus und kam darauf mit einem Tablett wieder, das voller nahrhafter, aber leicht verdaulicher Speisen war.


  „Und was macht Erich?“ fragte Irina weiter.


  „Ach, der ist nicht wach zu kriegen.“


  „So?“ fragte Irina gedehnt. „Na, dann iß erst mal tüchtig.“ Sie erhob sich und ging hinaus. Uwe folgte ihr.


  Sie standen beide an Erichs Bett. „Fällt dir etwas auf?“ fragte Irina.


  „Ja, er liegt immer noch, wie wir ihn gestern abend hingelegt haben. Er hat sich auch nicht bewegt, solange ich die Nachtwache hatte, auch jetzt nicht, als wir Licht gemacht haben. Erika dagegen hat sich ein paarmal umgedreht, wie das normal ist.“


  „Puls, Temperatur und Atmung sind normal“, stellte Irina fest. Sie versuchten ihn zu wecken. Er reagierte nicht.


  „Ich muß ein EEG von ihm haben“, sagte Irina entschlossen. „Ich hole das tragbare Gerät.“


  Nachdenklich betrachtete sie nur wenig später das Papierband, das sie dem Gerät entnommen hatte. Da wurde die Tür aufgerissen, und Erika stürzte herein, gefolgt von einem zerknirscht aussehenden Michael.


  „Was ist los, was ist mit Erich?“ fragte sie ängstlich. „Michael hat mir erzählt, und da ist mir erst klargeworden…“


  „Ihr habt mich mit ihr allein gelassen, und sie hat mich gefragt, und da habe ich eben…“, sagte Michael reuevoll.


  „Schon in Ordnung!“ Uwe winkte ab.


  „Tja, was los ist, weiß ich auch nicht“, sagte Irina, „fest steht, daß wir ihn jetzt wach kriegen sollten. Er muß essen. Nein, so hat es keinen Zweck!“ wehrte sie Erika ab, die ihren Mann an den Schultern rüttelte. „Da scheinen irgendwelche Nervenbahnen blockiert zu sein.“


  „Aber warum bin ich aufgewacht, und er…“


  „Ja, warum du?“ fragte Irina und sah Erika nachdenklich an. „Du hattest gestern abend einen Schock… ja, das wird das beste sein. Uwe und Michael, baut in der Zentrale so etwas wie eine Hängematte! Ich bereite alles andere vor.“


  „Was willst du tun?“ fragte Erika.


  Irina studierte schon wieder das EEG. „Ich gebe ihm einen leichten Sauerstoffrausch und dann eine Serie gezielter Elektroschocks. Keine Angst, schädlich können sie nicht sein, dazu sind sie zu schwach.“


  Die Behandlung half. Erichs Schlaf wurde unruhig, und eine Stunde später erwachte er, ebenfalls hungrig wie ein Wolf und ebenfalls mit einem fürchterlichen Muskelkater.


  Nachmittags saßen wieder alle im Cockpit zusammen. Draußen regnete es ununterbrochen, das schöne Wetter am Vortage war wohl ein Ausnahmefall gewesen, ein Vorbote des Frühlings vielleicht, denn diese Jahreszeit mußte nach ihren Berechnungen hier bald anbrechen, kalendarisch gesehen, denn im übrigen würde sie wohl mit dem irdischen Lenz wenig gemeinsam haben. Sie hatten die Beleuchtung eingeschaltet, und alle fühlten sich wieder wohl.


  „Ihr müßt uns jetzt alles noch einmal ganz genau erzählen, bis in die kleinste Einzelheit, damit wir dahinterkommen, was mit euch los war, denn sonst geht es den nächsten Pfadfindern genauso oder schlimmer!“ forderte Uwe die beiden Braunes auf.


  Systematisch wurden alle Einzelheiten durchgesprochen, aber es ergab sich kein Anhaltspunkt. Das Elektrogras konnte auch nicht die Ursache sein, denn erstens hatte nur Erika es berührt, und zweitens war die Entladung so schwach gewesen, daß sie nicht durch den Schutzanzug hindurch wirkte.


  „Dann können wir nur zwei Dinge tun“, sagte Uwe. „Beim nächsten Pfadfinderpaar muß Irina als Ärztin dabeisein, und der zweite bin dann natürlich ich, das ist das eine. Und das andere: mehr Pausen, bei geeigneter Landschaftsform ab und zu einen Schwingenlauf einlegen, damit der ganze Körper durchgearbeitet wird, und überhaupt – jede Möglichkeit der Überanstrengung vermeiden. Einverstanden?“


  Die anderen nickten beklommen. Nach einer Weile sagte Erika schüchtern: „Und eine andere Variante ist nicht drin? Zum Beispiel, daß wir schönes Wetter abwarten und dann die Küste entlangfliegen, bis wir sie finden?“


  „Wir dürfen das Raumschiff nicht gefährden, nicht nur unseretwegen, vergeßt das nicht!“ sagte Uwe ernst. „Das Wetter ist nach wie vor sprunghaft, und wir wissen nicht, ob es nicht über dem Gebirge oder auf der anderen Seite Wirbel oder ähnliches gibt, für die unser Raumschiff zu wenig manövrierfähig ist. Nein, wir müssen mit dem nächsten Schritt an das Gebirge heran, und dann werden wir versuchen, mit dem Wagen auf die andere Seite zu kommen.“


  „Gut“, sagte Erika, „dann habe ich noch einen Vorschlag. Ich denke mir, wenn ich zu den RELAIS-Leuten gehörte und ich säße da wirklich auf der anderen Seite des Gebirges, dann hätte ich überall auf den höchsten Gipfeln irgendwelche Beobachtungsstationen eingerichtet oder Funkrelaisstationen, für den Fall, daß ich mal auf der anderen Seite, also hier, nachsehen wollte, was meine Pflanzen machen. Ich meine, es wäre sicher ein Zufall, aber doch nicht so ganz unwahrscheinlich, wenn sich gerade jemand von drüben an einem Ort befinden würde, wo er von uns aus durch UKW erreichbar ist.“


  „Ausgezeichnet!“ sagte Uwe lobend. „Du wirst heute und morgen Funksprüche auf verschiedenen UKW-Frequenzen absetzen, etwa so: TERRA ruft RELAIS – befinden uns westlich des Gebirges meldet euch auf Frequenz soundso. Aber mach es nicht etwa selbst, programmier das und laß es dann laufen. Noch Vorschläge?“


  „Ich werde noch einmal unser Raumfahrtarchiv durchforschen“, sagte Michael, „ob es schon mal irgendwo ähnliche Geschichten wie hier bei uns gegeben hat.“


  „Ja, gut“, sagte Uwe. Obwohl er sich davon nichts versprach, war er doch glücklich, daß die alte Atmosphäre der guten, schöpferischen Zusammenarbeit wiederhergestellt schien.


  „Dann werden wir jetzt“, fuhr er fort, „überlegen, wo wir den vermutlich günstigsten Ausgangspunkt für unseren Marsch durchs Gebirge finden. Ich denke, das wird in der Nähe des Flusses sein, das heißt da, wo er das Gebirge durchbricht. Dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens hat Erich festgestellt, daß die Landschaft hier südlich von uns Kontakt mit dem Meer gehabt haben muß. Wir brauchen folglich nicht mit Wasserfällen zu rechnen. Dann ist aber der Fluß sicherlich über weite Strecken eine geeignete Straße für unser Luftkissenfahrzeug. Zweitens ist die Flußmündung ein hervorragender Siedlungsort für unsere Vorfahren – wenn ich mal so sagen darf. Denn einmal gibt es dort Anschwemmungen aus dem Binnenland, an denen sie auch die Ergebnisse ihrer Arbeit untersuchen können, und zum anderen haben sie dort Süß- und Salzwasser zur Verfügung.


  Schwierig ist die Sache nur deshalb, weil ein Landeplatz nicht leicht zu finden sein wird, aber irgendwo wird es schon einen geeigneten Ausläufer des Gebirges geben. Doch das wird dann unsere Sorge sein – Irinas und meine. Noch Fragen? Gut, dann an die Arbeit.“


  


  Am folgenden Morgen hatte Michael schon die Flugschwingen durchgesehen und die Batterien gewechselt, als Irina und Uwe aufstanden. „Man sollte gar nicht glauben, was die kleinen Dinger hergeben!“ sagte er. „Wenn man nicht auf Sicherheit bedacht sein müßte, könntet ihr glatt noch einmal mit den alten losrauschen!“


  „Sicherheit ist eben alles“, meinte Uwe. „Es muß ja so viel Reserve drin sein, daß man auch zum Raumschiff zurückkommen könnte, wenn mal was schiefgeht!“


  Michael brummte irgend etwas, sagte aber nichts mehr. Unter anderen Bedingungen wäre Uwe das sicherlich aufgefallen, aber die Proxima schien in voller Pracht, der Himmel leuchtete so grün, als gäbe es auf dem ganzen Planeten nicht eine einzige Wolke, und sogar die Vegetation der Umgebung sah nicht ganz so finster aus wie sonst, man konnte auch ohne irdisches Licht erkennen, daß sie eigentlich grün war, oder schien ihnen das nur so, hatten sich die Augen vielleicht schon an die hiesigen Lichtverhältnisse gewöhnt und unterschieden nun genauer als bisher?


  Möglicherweise war es auch nur die Freude daran, daß sie für einen Tag der Enge des Raumschiffs entrinnen konnten, die Uwe alle in freundlicherem Licht sehen ließ, als sie starteten. Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, ob es bei dieser sichtbar guten Wetterlage nicht doch möglich wäre, einfach mit dem Raumschiff loszufliegen und zu suchen – da man doch bei negativem Ergebnis oder bei aufkommender Bewölkung schnell an den Ausgangspunkt zurückkehren konnte. Dann wäre es vielleicht möglich, heute noch…


  Aber er verscheuchte den Gedanken gleich wieder. Die Argumente dafür oder dagegen waren geprüft, die Erfahrungswerte über Häufigkeit und Geschwindigkeit des Wetterwechsels sprachen dagegen, und im Vordergrund stand die Sicherheit des Raumschiffs, das später die Sonden eingefangen und dirigieren mußte, weil andernfalls ihre ganze Expedition umsonst gewesen wäre und die Erde auch sie für verschollen halten mußte. Es war alles erwogen und die Pfadfindertaktik für richtig befunden worden.


  Aber man konnte der Phantasie nicht verbieten, im Reich der Möglichkeiten umherzuschweifen, wenn die Gedanken nicht an ein Problem, an eine strenge Richtung gebunden waren, wenn der Geist beschäftigungslos war, ganz gleich ob im irdischen Tunnelexpreß oder hier beim gleichförmigen Dahinfliegen über eine eintönige Landschaft, man konnte der Phantasie allenfalls eine Richtung geben, nach vorn, über die unsichtbare Barriere hinweg, die er schon vor Jahrzehnten zwischen sich und seinem Vater errichtet und seitdem immer vor sich hergeschoben hatte.


  Er hatte sich dem Wort Vater immer verschlossen, weil er fühlte, daß es für ihn mehr Ferne und größere Entdeckungen barg als die Tiefen des Weltalls. Erst jetzt, da er erreichbar wurde, ertastete sein Gefühl andere Regungen, die darin verborgen sein konnten: Vertrautheit und Gleichklang… Einen exotischen Glanz strahlte dieses Wort aus. Zwar würde er durch Verwirrungen gehen müssen, und er hatte Verwirrungen immer gehaßt. Aber plötzlich fühlte er mit überraschender Deutlichkeit, daß er sich nach seinem Vater sehnte. Und es war gut, sich darüber klar zu sein.


  Irina flog halb neben, halb hinter ihrem Mann – so, daß er sie nur sehen konnte, wenn er den Kopf wandte. Sie fühlte, daß er endlich einmal allein sein mußte mit seinen Gedanken und Gefühlen, unbeansprucht von seinen Pflichten als Kommandant und auch nicht beansprucht von ihr. Sie hatte gegenwärtig keine Sorgen und Probleme, die sich mit seinen messen konnten, sie genoß das Fliegen, das ihr unter diesem grünen Firmament fast wie Schwimmen vorkam, nur daß die erfrischende Kühle des Wassers fehlte. Ihr war fröhlich zumute, und sie malte sich voll Heiterkeit die bevorstehende Begegnung aus, die große Freude bringen würde, aber unvermeidlich auch viele kleine, lustige Mißverständnisse, und die trotz aller Erhabenheit sicherlich auch mancherlei Ähnlichkeit mit einem irdischen Familientreffen haben würde, eingeschlossen die damit verbundenen Plattheiten: Was macht denn der Dingsda… Der war ja damals noch ein kleiner Junge… Und Derundder hatte gerade ein Auge auf Dieunddie geworfen. Nur, daß es sich hier eben nicht nur um Schwäger und Neffen handeln würde, sondern vor allem um berühmte Leute, Fachkollegen und Freunde. Und sie hörte sich schon im gleichen Ton antworten: Ach, den Dingsda, nein, den habe ich völlig aus dem Auge verloren, der ist ja dann auf den Mars gegangen, wann war denn das, ich weiß nicht mehr, denn das muß ungefähr in der Zeit gewesen sein, als Derundder und Dieunddie sich getrennt haben, sie paßten wohl doch nicht zusammen, man sagt, seine Mutter soll da der treibende Keil gewesen sein – puh!


  Je konkreter sie sich diese Konversation vorstellte, um so mehr erheiterte sie der Gedanke daran. Sicherlich würden die Menschen auch in tausend Jahren noch keinen anderen Weg wissen, einander näherzukommen, als über irgendwelche Belanglosigkeiten zu reden und dabei auf die Fünkchen Sympathie oder Antipathie zu lauschen, die nicht im Gegenstand, sondern im Ton der Rede funkelten – so wie jetzt unten, auf dem dunklen Hintergrund der Vegetation, das Netz der goldenen Medaillons funkelte, der Seen, die die anderen vorgestern überflogen hatten. Rührte ihre Heiterkeit vielleicht daher, daß das Bild des Planeten nicht wie sonst eintönig und reizlos war?


  „Bei schönem Wetter ist dieser Planet vielleicht doch ganz brauchbar!“ sagte Uwe.


  Sie sah zu ihm hinüber, er lächelte ihr durch den Helm hindurch zu. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen war sie an seiner Seite.


  „Wenn du nun schon in meinen Gedanken liest und nicht mehr in deinen eigenen, dann lies auch weiter!“


  „Gern“, sagte er, „zumal ich da nur Schmeichelhaftes lesen kann. Ich lese also: Eigentlich ist es überall schön, wo mein Mann ist. Warte, und jetzt lese ich: Er hat zwar recht, aber was bildet der Kerl sich eigentlich ein?“ Irina lachte.


  Uwe fuhr fort: „Und um die Frage gleich zu beantworten: Er bildet sich nichts ein, er weiß.“


  Sie seufzte zum Schein. „Und Wissen ist Macht, lautet ein alter Spruch.“


  „Und ich schwöre“, sagte Uwe, „daß ich meine Macht nie mißbrauchen werde. Denn mein Vater ist der König von diesem Land, folglich bin ich ein Prinz, und die Prinzen sind im Märchen immer gut, wenigstens solange sie damit beschäftigt sind, irgendeiner Prinzessin den Kopf zu verdrehen. Wenn Hoheit einen Blick auf unsere Ländereien werfen wollen – die Seenplatte geht zu Ende, ich darf zu einem Spaziergang einladen!“


  Er ging in einen sanften Gleitflug über, Irina folgte ihm. Mit ein paar mächtigen Flügelschlägen fingen sie sich dicht über dem Boden ab und setzten vorsichtig die Füße in das dunkle Grün. Die moosartigen Gewächse reichten ihnen bis über die Knöchel.


  „Sehr einladend sieht das hier nicht aus“, meinte Uwe, „komm, wir machen einen Wettlauf!“ Und schon lief er flügelschwingend in großen Sprüngen davon. Irina war schnell wieder an seiner Seite.


  Eigentlich war es mehr ein Fliegen als ein Laufen, die Füße setzten nur alle sechs, sieben Meter zu ein paar schnellen Schritten auf, aber trotzdem war es nach dem langen Lauf, der ja mehr die Muskulatur des Oberkörpers beanspruchte, ausgesprochen wohltuend, den ganzen Körper zu bewegen.


  Eine gute Viertelstunde liefen sie so. Dann führte sie ihr Kurs direkt auf eine Gruppe von hohen Schachtelhalmen zu.


  „Drüber weg!“ rief Uwe übermütig. Sie machten beide einen gewaltigen Satz, kamen aber nur knapp über die scharfen Spitzen der riesigen Halme hinweg. Während Irina zum Flug überging, setzte Uwe hinter der Halmgruppe auf – und versank sofort bis zu den Knien. Irina sah, daß er flügelschlagend am Boden klebte, und rief erschrocken: „Hast du dich verletzt?“


  „Nein, keine Angst“, keuchte er, „es ist nur – so, jetzt bin ich raus!“ Er lachte. Als er aufstieg, sah Irina, daß seine Füße von Schlamm trieften.


  „Das war Leichtsinn!“ tadelte sie. „Ich weiß nicht, warum du dich Gefahren aussetzt, die du mit dem Raumschiff meidest?“


  „Wieso?“ fragte er beunruhigt.


  „Wer konnte wissen, was auf der anderen Seite sein würde?“ fragte sie.


  Uwe dachte nach. „Du hast recht“, sagte er dann. „Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich geritten hat. Wir werden das auswerten.“ Eine Weile flogen sie schweigend nebeneinander. Aber dann wurden sie durch einen interessanten Vorgang von ihren Gedanken abgelenkt, der sich unter ihnen in der Moorlandschaft abspielte: Es sah aus wie in historischen Filmen, wenn eine Granate einschlägt:


  Schlamm und sicherlich auch Pflanzenteile wurden emporgeschleudert, sanken herunter und bildeten einen schwarzen, nassen Fleck.


  „Wir fliegen weiter, aber wir gehen ein bißchen tiefer, ja?“ sagte Uwe. „Vielleicht sehen wir das noch mal aus größerer Nähe!“


  Die Landschaft war nun wieder eintöniger geworden – nur Moose, ab und zu von völlig kahlen Schlammstellen unterbrochen, keine Schachtelhalme oder andere Gewächse. Mitunter sahen sie in weiter Entfernung ein Schlammexplosion, aber sie änderten ihren Kurs deswegen nicht.
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  Gerade wollte Irina, die voranflog, eine Rast vorschlagen, als sie einen dumpfen, schmatzenden Laut und dann einen leisen Aufschrei von Uwe hörte. Sie zog eine so scharfe Kurve, daß sie fast abgestürzt wäre, und sah dann, daß Uwe in der Luft taumelte.


  „Keine Angst, mir ist nichts passiert“, sagte er, „ich kann bloß nichts sehen, eine Schlammexplosion hat mir den Helm vollgespritzt.“


  „Dann erst mal auf Höhe!“ kommandierte Irina. „Los, ich bleibe hinter dir und weise dich ein. Wir suchen einen Rastplatz.“


  „In Ordnung“, sagte Uwe und begann zu steigen.


  „Ich weiß jetzt übrigens, wie das funktioniert“, sagte er, nachdem sie eine Weile geflogen waren, „ich hab nämlich die Explosion genau gesehen. Es kann nur so sein, daß sich unter der Pflanzendecke Sumpfgas sammelt. Wenn nun die Proxima besonders stark scheint, erhöht sich die Sauerstoffproduktion der Moose, und an einigen Stellen entsteht eine explosive Gasmischung, die sich dann entzündet. Gut, was?“


  Irina antwortete nicht, und einen ganz kurzen Augenblick ärgerte sich Uwe. „Ein blindes Huhn findet auch manchmal ein Korn!“ sagte er, aber dann fuhr er lachend fort: „Wenn du ein Blindenhund wärst, würdest du wenigstens ab und zu bellen.“


  „Ich sehe jetzt eine Stelle, wo wir landen können“, erklärte Irina, ohne auf Uwes Worte einzugehen. „Richte dich genau nach dem, was ich sage. Gleitflug – so, jetzt eine leichte Linkskurve, halt, geradeaus weiter – jetzt abfangen, stärker – langsam nachlassen, so, noch einen Meter – gut.“


  Aufatmend landete sie neben Uwe und half, die Schwingen abzulegen. Dann putzte sie ihm notdürftig den Helm ab und legte sich seufzend auf den Felsboden, der hier um ein paar Meter die anscheinend immer noch feuchte Umgebung überragte.


  „Wenn man eine Weile blind war, ist sogar die Proxima eine schöne Sonne!“ scherzte Uwe.


  „Du produzierst dich hier als Bruder Leichtfuß“, sagte Irina ruhig, „und ich richte mich nach dir, weil ich gewöhnt bin, mich immer nach dir zu richten. Und dann stellt sich das als Fehler heraus – und darüber soll ich noch lachen?“


  „Ich schweige und gehe in mich!“ sagte Uwe.


  „Deine gespielte Zerknirschung ist auch nur Übermut“, erwiderte Irina, „ich meine es aber ganz ernst. Du bist auf eine Art seltsam, die ich noch nicht gekannt habe. Wie ein kleiner Junge, der voller Seligkeit schnurstracks durch die tiefsten Pfützen patscht. Anfangs schien mir das ganz lustig, aber jetzt mache ich mir Sorgen, denn dieser Tiefflug war wieder ein unverzeihlicher Leichtsinn. Es sind uns auf diesem Planeten schon so viele unerklärliche Gemütsbewegungen begegnet, daß ich auch in diesem Falle eine Gefahr wittere. Aber ich weiß nicht, wo sie liegt.“


  „Ich glaube, du hast recht“, sagte Uwe, jetzt auch ernst. „Und selbst wenn du dich irren solltest – wir müssen jeder Gefahr vorbeugen. Schlaf jetzt, ich werde darüber nachdenken.“


  Irina verdunkelte mit einem Knopfdruck den Klarsichthelm und gab sich den Einschlafbefehl.


  


  Das Gebirge war nun schon ganz nahe gerückt. Sie hatten nach der Pause gegessen und ihre Gedanken ausgetauscht, waren aber nur bis zu der Vermutung gekommen, daß wohl doch die ungewohnte Freiheit der Bewegung ein gewisse übermütige Stimmung provoziere. Um ihr nicht weiter zu erliegen, hatten sie für den Rest des Fluges ein strenges Reglement eingeführt, Flughöhe, -richtung und -ordnung betreffend. Auch sollten, damit sie sich nicht gegenseitig anstecken konnten, nur sachliche Dinge besprochen werden.


  Trotzdem fühlte sich Uwe immer noch so frisch und froh wie seit langem nicht mehr. Als sie nun auf Südkurs gingen, um möglichst nahe an die Stelle heranzukommen, wo der Fluß durch das Gebirge brach, bedauerte er fast, daß dieser Tag und dieser Flug bald zu Ende sein würden.


  „Da ist der Fluß!“ rief Uwe, als am Horizont ein golden blinkendes Band auftauchte.


  Aber Irina antwortete nicht. Erst nach etwa einer Minute sagte sie: „Hör mir jetzt zu und tu, was ich sage. Ich weiß jetzt ungefähr, was mit uns los ist. Wir müssen unbedingt innerhalb der nächsten Minuten einen geeigneten Landeplatz finden. Wenn dann einer von uns beiden nicht mehr kann, muß wenigstens der andere noch um jeden Preis die Rakete starten und das Funkfeuer aufstellen. Wundere dich nicht und frage nicht, sammle alle Energie, die du hast.“


  Uwe war verwirrt, er sah keinen Sinn in dem, was Irina sagte, aber ihre Stimme hatte ganz klar geklungen, und deshalb ordnete er sich unter.


  Ein langgestreckter, ziemlich flacher Ausläufer des Gebirges bot sich an. Uwe landete – und knickte in den Knien ein. Sein Körper war ihm plötzlich so schwer, als sei er über die Kräfte lange im Wasser geschwommen und versuche nun, ein hochliegendes Ufer zu erklimmen. Er streifte im Liegen die Schwingen ab und erhob sich dann schwerfällig. Mit Mühe zog er die Teile der Funkrakete aus den Taschen. Seine Hände zitterten, als er sie zusammensetzte. Er war plötzlich unendlich müde und gleichgültig, aber er durfte nicht gleichgültig sein, irgend etwas mußte er doch unbedingt noch tun? Die Funkrakete, richtig, er stellte sie auf und wollte ein Stück weggehen und dann mit dem Strahler… Ungefähr fünf Meter von der Rakete entfernt stürzte er hin und verlor das Bewußtsein.


  Irina hatte mit zitternden Fingern das Funkfeuer aufgestellt und in Gang gesetzt. Nun hatte sie das Gefühl, sich hinlegen und ausruhen zu dürfen, aber sie wollte bei Uwe liegen, und der lag nicht weit genug weg von der Rakete, jetzt mußte sie…, was mußte sie denn…, richtig, Uwe wegziehen… Mit großer Anstrengung zog sie an seinen Armen, aber ihre Kräfte reichten nicht, da legte sie sich vor ihn, und sie schaffte es auch noch, die Schwingen heranzuziehen und als Deckung vor sich zu legen, und nun den Strahler, er schien Tonnen zu wiegen, mit äußerster Anstrengung schob sie ihn in die Schwingen, vor ihren Augen verschwamm alles, als sie zu zielen versuchte, nur noch ein mal Klarheit, nur für den Bruchteil einer Sekunde – da, da war die Rakete, sie zielte und drückte ab, und als die Lunte aufglühte, verlor auch sie das Bewußtsein.


  


  Michael war froh, als er das Signal empfing. Er war den ganzen Tag das Gefühl nicht losgeworden, daß Erika und Erich mit dem Gang der Dinge unzufrieden waren. Zwar benahmen sie sich vernünftig und diskutierten nicht herum, aber ihre sich immer wiederholenden Bemerkungen über das prächtige Wetter waren eigentlich unüberhörbar.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung startete er das Raumschiff, und bald hatte er auch das Funkfeuer aufgefaßt.


  Immer größer wurde das Gebirge, und als nun auch der Fluß in der Ferne sichtbar wurde, konnte der Landeplatz nicht mehr weit sein.


  Als sie dicht beim Funkfeuer waren – sie sahen im Schein der untergehenden Proxima den Gebirgsausläufer, auf dem, nach dem Radarreflex zu urteilen, das Funkfeuer stehen mußte –, wurden sie über Funk angerufen: „Achtung, Raumschiff! Landen Sie auf dem südlichen Zipfel des Felsausläufers. Bereiten Sie Ihre Krankenstation vor.“


  Es war eine fremde weibliche Stimme, die diese Worte sprach.
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  Eileen Laurentz hatte die letzte Station ihrer Kontrollfahrt erreicht – das Rote Tal. Es wurde auch Zeit, denn die Proxima neigte sich schon dem Horizont zu, der Wagen warf einen langen Schatten, und hinter der Biegung, die das Tal nach fünfhundert Metern machte, lag schon alles im Dunkeln.


  Sie stieg aus und reckte sich wohlig stöhnend. Dieser Luftkissenwagen, eins der letzten Geräte irdischer Herkunft, die noch in Betrieb waren, war nicht für ihre Generation gebaut. Infolge der geringeren Schwerkraft war sie größer gewachsen als die Eltern, sie maß zwei Meter fünf, ihr Zwillingsbruder Tom sogar zwei Meter acht. Der Körper, so hatte sie gelernt, strebte vor allem in der Wachstumsperiode das biologisch programmierte optimale Verhältnis zwischen Länge, Muskelkraft, Tragfähigkeit des Knochenskeletts und Masse an. Klein und zierlich erschienen ihr die Eltern und die älteren Gefährten, nach deren Maß der Wagen gebaut worden war.


  Das Rote Tal verdiente seinen Namen eigentlich nicht mehr. Noch vor einem Jahr hatte hier das rote Eisenerz blank zutage gelegen, aber nachdem sie die vegetative Erzaufbereitung eingeführt hatten, war die schöne Farbe schnell unter dem Schwarzgrün des Eisenkrauts verschwunden. Nur oben am Hang, wo große Fladen des Krauts unter ihrem eigenen Gewicht abgerissen und zu Tal gerollt waren, glänzte hier und da ein roter Fleck. Aber in zwei, drei Tagen würde er wieder zugewachsen sein.


  Eileen lief leichtfüßig die Talsohle entlang. Überall stapelten sich rechts und links von ihr schon große Ballen des schweren Krauts, und einmal versperrte ihr ein Felsblock den Weg. Die Pflanzen hatten ihn wohl verschmäht, weil er einen zu geringen Eisengehalt hatte, und nachdem das Erz, in das er eingebettet war, von dem fleißigen Kraut verspeist worden war, hatte ihn der Sturm losgerissen und ins Tal gestürzt.


  Offenbar wuchs das Kraut im Frühjahr schneller – es war schon wieder Zeit zur Ernte. In ein paar Tagen würde man herfahren und die Sintersäulen aufstellen müssen. Eileen mochte diese eintönige Arbeit nicht, obwohl sie die Natur ihres Heimatplaneten liebte, mehr jedenfalls als die Älteren, die immer noch halbe Erdenmenschen waren. Aber immer nur hin und her laufen und das schwere Kraut in die Säulen stecken, wo die Schmarotzeralgen das Kraut fraßen und das Eisen ausschieden, das dann in Stangenform abtransportiert wurde…


  Plötzlich stutzte Eileen. Sie blieb stehen und sah sich einen Ballen des Krauts näher an. Es schien ihr, als habe es einen anderen Farbton. Irdische Augen – und auch die Augen der älteren Gefährten, die noch auf der Erde aufgewachsen waren – hätten hier sicherlich keinen Unterschied gefunden, aber für sie gab es nach nochmaligem Betrachten keinen Zweifel mehr. Sie schaltete die Helmleuchte ein, und nun wurde es ganz deutlich: Dieser Fladen zeigte unter weißem Licht ein helleres Grün. Sorgfältig nahm sie eine Probe für die Biologen mit und kehrte dann zum Wagen zurück.


  Zeit, sich zu melden, dachte sie. Vorsichtig bugsierte sie den Wagen aus dem Tal in das Vorland, bis die „Melone“ in Sicht kam, eine runde Kuppe in der Mitte des Gebirges, auf der ihr Bruder Tom zur Zeit meteorologische Messungen anstellte. Für sie war dieser Hügel zugleich die Funkbrücke nach Neu-Rostock, der Station.


  Eileen verband ihren Helm mit dem Funkgerät des Wagens und schaltete ein. Sie wollte eben ihren Ruf aussenden, als sie fremde Stimmen hörte, leise, verzerrt, wie ihr schien, mühsam ausgesprochene Worte, eine Männerstimme und eine Frauenstimme, aber die Männerstimme verstummte, die Frauenstimme sprach nur noch zu sich selbst, nur noch Satzfetzen. Funkfeuer, Funkrakete hörte Eileen heraus. „Hallo!“ rief sie, „hallo, melden Sie sich!“


  Aber dann vernahm sie nur noch keuchende Atemzüge und schließlich gar nichts mehr.


  „Was ist?“ meldete sich Tom beunruhigt, er hatte offenbar Eileens erregten Ruf empfangen.


  Eileen atmete tief, eine Flut von ungestümen Gedanken und Gefühlen drohte, ihr den Kopf zu sprengen. Sie bezwang mit Mühe ihre Aufregung.


  „Eileen, melde dich!“ hörte sie noch einmal die Stimme Toms.


  „Ja, ich bin hier, am Ausgang des Roten Tals. Tom…“ Wieder versagte ihr die Stimme.


  „Was ist los, ist etwas nicht in Ordnung? Bist du verletzt?“


  „Nein, Tom, es ist alles in Ordnung, aber – halt mich nicht für verrückt, ich habe Stimmen gehört, menschliche Stimmen, nicht von unseren Leuten – fremde!“


  „Fremde Stimmen?“ fragte Tom gedehnt und fast ungläubig. Dann aber, plötzlich aufgeregt, rief er: „Warte, ich rufe Vater!“


  Eileen hörte, wie er über Funk die Station rief und Vater verlangte, sie hörte, wie er mit Vater sprach, und dann, nach einem kurzen Knacken, hörte sie auch die vertraute, tiefe Stimme: „Berichte, mein Mädchen!“


  Eileen berichtete, was sie vernommen hatte.


  „Du hast sie auf eurer Welle gehört?“ fragte der Vater zurück. Eileen bestätigte.


  „Das ist die Standardwelle für den Helmfunk, also haben sie nicht vom Raumschiff aus gesendet. Und du hattest den Eindruck, daß es ihnen nicht gut ging?“


  „Ja, sie hörten meinen Ruf nicht. Ich glaube, sie sind in die Schönwetterfalle gelaufen.“


  „Ja, das ist möglich. Warte mal, laß mich nachdenken. Wenn Fremde hier sind, muß auch ein Raumschiff hier sein. Funkrakete und Funkfeuer sollen sicherlich das Raumschiff herbeirufen und einweisen. Sie haben deutsch gesprochen?“


  „Ja – das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Andernfalls wäre es dir bestimmt aufgefallen. Es ist also wahrscheinlich, daß sie von unserer irdischen Arbeitsgruppe ausgesandt sind, die hatte schon damals vorwiegend deutsche Mitarbeiter und war ja auch in Rostock stationiert, das wird sich wohl erhalten haben. Aber dann sind sie sicherlich… Ja, so wird es sein. Sie sind an unserem ehemaligen Landeplatz gelandet, haben die Zeichen gefunden und verstanden, und um das Raumschiff nicht zu gefährden, schicken sie jeweils Kundschafter vor, die einen brauchbaren Platz zum Zwischenlanden suchen sollen. Wo werden sie jetzt sein? Tom, du hast sie nicht gehört?“


  „Nein, die Melone liegt wahrscheinlich in ihrem Funkschatten.“


  „Wartet mal, ich hole eine Karte. Eileen, versuch inzwischen das Funkfeuer zu empfangen, vielleicht auf einer der folgenden Frequenzen…“


  Er nannte eine Reihe von Frequenzen, auf denen früher Raumschiffe gesendet hatten, als er – noch auf der Erde – ausgebildet wurde. Eileen drehte ein paarmal am Schalter des Wagenfunks – und dann empfing sie ganz klar ein leises, aber deutliches Zirpen. Sie atmete auf, bis jetzt war sie selbst noch ungläubig gewesen, hatte die Befürchtung, einer Halluzination unterlegen zu sein. Jetzt aber…, hier, das war der Beweis!


  Zugleich mit dem Glücksgefühl stieg jedoch die Sorge in ihr auf. Die beiden Fremden brauchten Hilfe, dringend, schnell! Wo mochten sie stecken? Sie drehte die Antenne hin und her, aber das Gerät war für Peilung nicht eingerichtet, nur sehr grob konnte sie eine Richtung feststellen, und da leuchtete auch schon die Lampe auf, Vater rief sie, sie schaltete um und nannte ihm Wellenlänge und Richtung, die sie ermittelt hatte.


  „Demnach müßten sie“, sagte der Vater und markierte, für sie nicht sichtbar, ein Gebiet auf seiner Karte, „hier sein. Und da sie einen Landeplatz suchen, kommt eigentlich nur einer der beiden Ausläufer des Berges dreiundzwanzig in Frage, die Gegend ringsum ist entweder sumpfig oder uneben. Paßt auf, wir machen folgendes. Du, Eileen, bist am dichtesten dran, du fährst sofort hin. Wenn das Raumschiff kommt, ruf es an, aber erst, wenn es in Sichtweite ist. Tom, du fährst vor auf den Seesternhügel, da bist du in zehn Minuten. Dort hast du zwar keine Verbindung mehr mit mir, aber du kannst Eileen beraten, wenn es nötig ist. Das Raumschiff soll wieder starten, sobald es kann, selbst wenn es inzwischen dunkel sein sollte. Wir bereiten hier alles zur Landung vor. Sollten sich größere Zwischenfälle ergeben, kann Tom noch mal auf die Melone fahren und senden. Alles klar?“


  „Alles klar“, bestätigte Tom.


  „Alles klar“, sagte auch Eileen. „Bist du glücklich, Papa?“


  „Sehr. Und auch du wirst glücklich sein.“


  „Das wird sich finden!“ meinte Eileen fröhlich. „Ich starte!“


  


  „Verstanden. Hier spricht Michael Kolk, Pilot des Raumschiffs TERRA. Wir befolgen Ihre Anordnungen.“ Er gab Erich und Erika, auf deren Gesichtern sich Glück und Sorge mischten, einen Wink mit den Augen.


  „Hier spricht Eileen Laurentz, Ärztin der Station Neu-Rostock auf dem Planeten RELAIS. Ihre Gefährten sind ohnmächtig. Für ihre Heilung brauche ich Hochfrequenzstrom mit niedriger Spannung, einen Transformator, zweimal zehn Elektroden, die auf der Haut befestigt werden können, zwei Atemmasken. Können Sie das bereitstellen?“


  „Selbstverständlich“, antwortete Michael beklommen. „Die Erkrankung – ist sie – ich meine, gefährlich?“


  „Nicht, wenn sie sofort behandelt wird. Wieviel Besatzungsmitglieder sind an Bord?“


  „Mit mir drei!“


  „Dann soll einer die Krankenstation vorbereiten, und einer begibt sich in die Schleuse und sorgt dafür, daß ich ohne Verzögerung Ihre beiden Kundschafter mit meinem Wagen an Bord bringen kann. Ich befinde mich am nördlichen Rand des Ausläufers. Noch Fragen?“


  „Keine. Ich muß mich auf die Landung konzentrieren.“


  „Gut, dann Ende.“


  Michael verstärkte die Bremsung. Eileen? dachte er. Eileen? Hatte es an Bord der RELAIS eine Eileen gegeben? Nein, der Arzt war doch ein Herbert Müller gewesen. Sollte der alte Laurentz Kinder in diese unwirtliche Welt gesetzt haben? Und was war mit dem Kommandanten und seiner Frau? Nun, gleich würde man es wissen. Sanft setzte das Raumschiff auf. Da, in fünfhundert Meter Entfernung winkte jemand – nein, das kann doch nicht sein! Michael riß die Augen auf, schloß sie, öffnete sie wieder, aber er sah immer noch eine junge Frau mit langem, glänzendem rotem Haar. Sie schien nackt zu sein…


  Als Eileen und Erich Braune die beiden Verunglückten hereintrugen, erkannte Michael, daß er sich geirrt hatte. Die Fremde trug einen offenbar ganz leichten, hauteng anliegenden Schutzanzug mit einer durchsichtigen Haube. Jetzt erst, als sie im Raumschiff stand, sah Michael, wie groß sie war.


  Eileen sah sich um und wandte sich dann an Michael. „Ihre Kleidungsstücke werden mir passen, geben Sie mir bitte etwas von Ihren Sachen, ich muß aus der Pelle raus, wenn ich in atembarer Luft bin, ich erkläre Ihnen das später.“


  Michael brachte sie in seine Kammer und gab ihr eine Kombination. Als sie sich umgekleidet hatte, sagte er: „Schauen Sie mir doch mal ins Gesicht!“


  „Warum?“ fragte sie und blickte ihn an.


  „Tatsächlich, Sie sehen ihm ähnlich“, antwortete Michael, obwohl die Ähnlichkeit ihn eigentlich nur flüchtig interessierte.


  „Wem?“ fragte sie.


  „Dem Kommandanten. Er heißt Uwe Heywaldt und ist Jochen Laurentz’ Sohn. Ihr Halbbruder, wie ich annehme.“


  „Vaters Sohn?“ fragte sie, und ihr Gesicht verzog sich vor Glück beinahe schmerzlich. „Paps wird sich freuen, wie sich noch nie ein Mensch gefreut hat!“ Tränen traten ihr in die Augen.


  „Na, nicht weinen“, meinte Michael und wollte ihr übers Haar streichen, aber sie hielt seinen Arm fest.


  „Warum nicht, wenn mir so ist?“ fragte sie und lachte. „Aber nun gehen Sie, ziehen Sie die beiden aus und schnallen Sie sie auf zwei Tragen. Ich komme gleich.“


  Etwas beschämt trottete Michael aus der Kammer. Wie hatte er die Sorge um die Kranken so in den Hintergrund drängen können!


  Kaum hatten Michael, Erika und Erich den Auftrag ausgeführt, sah sich Eileen die bereitgestellten Geräte an, korrigierte hier und da etwas und begann dann, an bestimmten Stellen der Haut Elektroden mit Pflasterstreifen zu befestigen. Während ihre Finger geschickt Größenverhältnisse maßen und Muskeln abtasteten, um die nur ihr bekannten Stellen zu finden, an die die Elektroden anscheinend gehörten, erklärte sie: „Wir nennen die Erkrankung Purpur-Euphorie. Sie tritt manchmal bei schönem Wetter auf. Wahrscheinlich wirkt irgendeine Komponente des roten Lichts so auf das Gehirn ein, daß der Betroffene ein trügerisches Wohlbefinden fühlt, das in fortgeschrittenem Stadium sogar jeden Schmerz blockiert. Wenn er dabei schwer arbeitet, kann er sich überanstrengen, ohne es zu bemerken. Er wird dann ohnmächtig, wenn der Kreislauf zusammenbricht. Was haben die beiden heute getan?“


  „Sie sind uns vorausgeflogen, um einen Landeplatz zu finden“, antwortete Michael.


  „Womit? Ich habe keinen Flugapparat gesehen.“


  „Mit Schwingen. Man fliegt wie ein Vogel.“


  „Wie funktioniert das? Ein Mensch ist doch zu schwer, um wie ein Vogel zu fliegen?“


  „Sie haben einen zusätzlichen Antrieb.“


  „Wie ist das Leistungsverhältnis zwischen Antrieb und Muskelkraft? Verstehen Sie, ich muß ungefähr wissen, wie weit die beiden überanstrengt sind?“


  „Der Antrieb setzt so viel Kraft zu, wie der Mensch den Schwingen nicht gibt, also gewissermaßen den Fehlbetrag.“


  „Wenn man also die Grenzen seiner Kraft nicht spürt…“, sagte Eileen nachdenklich. „Au, das sieht schlimm aus.“ Sie beugte sich über ihren Halbbruder und horchte seinen Herzschlag ab.


  Michael blickte schuldbewußt zu Erika und Erich. „Mir kam es schon nach eurem Flug so vor, als wären die Batterien zuwenig verbraucht“, sagte er bedrückt.


  „Sicherlich war unser Unwohlsein auch eine Folge davon“, meinte Erika nachdenklich.


  „Wie sind Sie damit fertig geworden?“ fragte Eileen interessiert.


  „Bei mir ging es so“, sagte Erika. „Aber meinem Mann mußte sie“, sie zeigte auf Irina, „Elektroschocks und einen Sauerstoffrausch geben. Sie ist unsere Ärztin – und die Frau vom Kommandanten.“


  „Eine kluge Ärztin“, sagte Eileen anerkennend. „Meine Behandlung“, erklärte sie dann, „ist eine Weiterentwicklung der im Altertum in Ostasien entdeckten Akupunktur. Mit Hochfrequenzstrom werden bestimmte Nerven gereizt, die entsprechende Stellen im Gehirn aktivieren. Diese Stellen müssen in der Nähe der blockierten Zentren liegen, dann greift die Aktivierung auf diese über. Wenn die Blockierung sich löst, empfindet der Kranke einen großen Schmerz, der zu Atemkrämpfen führt, deshalb müssen wir die Sauerstoffmasken bereithalten.“ Sie legte die Hände auf den Schalter und den Regler des Transformators. „Haltet ihn jetzt bitte fest und achtet darauf, daß er sich nicht verletzt.“


  Leicht, kaum sichtbar, bewegten sich ihre Finger. Uwes Körper bäumte sich auf und fiel wieder zusammen.


  „Es ist nicht der Strom, unter dem der Körper zuckt“, beruhigte Eilen noch einmal die andern. „Dazu ist die Spannung viel zu schwach. Es ist der Schmerz, der plötzlich wieder empfunden wird. Achtung, noch einmal!“


  Wieder spannte sich der Körper des Kommandanten krampfhaft. „Wie oft geht denn das noch?“ fragte Michael beunruhigt. „Ich schätze, noch zwei-, dreimal“, erwiderte Eileen ruhig. Tatsächlich, beim fünften Stromstoß war kaum mehr eine Reaktion zu bemerken.


  „Das reicht“, sagte Eileen, „nun die Frau.“


  „Warum eigentlich nicht die Frau zuerst?“ fragte Erika.


  Eileen sah sie erstaunt an. „Frauen sind in der Regel nicht so stark betroffen. Sie halten mehr aus.“


  Bei Irina waren nur drei Stromstöße notwendig. Eileen untersuchte beide noch einmal und baute dann die Geräte ab.


  Das alles war recht anstrengend gewesen, denn die Behandlung fand ja in der Zentrale des Raumschiffs statt, deren Boden senkrecht stand. Michael bat Eileen nun in das Cockpit und wollte Erika und Erich hinausschicken, damit sie die Schwingen und das Funkfeuer einholten und das Raumschiff verankerten. Doch Eileen fiel ihm ins Wort. „Lassen Sie alles einholen, aber das Raumschiff nicht verankern. Wir fliegen gleich zur Station. Kann ich mal über die Helmfunkfrequenz sprechen? Mein Bruder Tom steht zwanzig Kilometer von hier und wartet auf Nachricht!“


  Sie hatten im Cockpit Platz genommen. Vor den Scheiben der Kanzel war nur noch schwaches Dämmerlicht – die Proxima ging eben unter. Während Michael das Funkgerät einstellte, fragte Eileen: „Ihr seid sicherlich gekommen, um nach uns zu sehen?“


  „Ja, als die Rückmeldungen ausblieben, wurden wir losgeschickt.“


  „Mit nur fünf Mann Besatzung?“


  „Damit notfalls Platz bliebe für euch.“


  Eileen lachte. „Platz für uns, unser Platz ist hier. – Da solltet ihr uns also sozusagen retten?“


  „Ja, und jetzt habt ihr uns gerettet. Na, Hauptsache, wir haben uns gefunden. – So, alles ist eingestellt. Das hier ist die Sprechtaste.“


  Eileen rief Tom und verabredete, daß er zur Station zurückfahren solle. Sie berichtete ihm in Stichworten, was sie bisher erfahren hatte, und bat ihn, von der „Melone“ aus den Vater über alles zu informieren – auch darüber, daß sein Sohn zu ihm käme.


  Michael betrachtete sie mit wachsendem Wohlgefallen, sie schien es aber gar nicht zu bemerken. Wahrscheinlich, dachte Michael, kennt sie das gar nicht, hier auf diesem Planeten, die bewundernden Blicke junger Männer, die es hier sicherlich gar nicht gibt, und den Blitz der Augen, mit denen sie die Blicke zu beantworten hätte…


  Als Eileen ihr Gespräch mit Tom beendet hatte, nahm sie die Unterhaltung da wieder auf, wo sie vorhin unterbrochen worden war. „Wie habt ihr uns denn gefunden?“ fragte sie und erzählte gleich weiter. „Vater meinte immer, wenn mal ein Raumschiff von der Erde käme, würde es da landen, wo unsere Eltern auch gelandet sind, und dann würden sich die Kosmonauten in die Lage der RELAIS 1 versetzen und zu der gleichen Schlußfolgerung kommen, zu der unsere Eltern damals auch gekommen sind. Aber Paps erwartete euch frühestens in zehn Jahren!“


  „So ungefähr war es auch“, meinte Michael, „nur daß wir heute schon die praktisch größtmögliche Geschwindigkeit im interstellaren Raum erreichen. Wissenschaft und Technik entwickeln sich schnell auf der Erde. Wir bringen euch viel Neues mit. Aber wir haben nun wiederum nicht damit gerechnet, daß ihr euch – na ja, also, daß ihr euch vermehrt habt. Wieviel seid ihr denn jetzt?“


  „Sieben.“


  „Sieben?“ fragte Michael verwundert.


  „Ja, vier Alte und drei Junge. Rudloffs Tochter Mara ist mit meinem Zwillingsbruder Tom verheiratet.“ Ihr Gesicht wurde ernst. „Herbert Müller, unser Arzt, und seine Frau sind vor fünf Jahren umgekommen. Auf einer Expedition sind sie der Purpur-Euphorie erlegen, die damals zum erstenmal auftrat. Ich wollte das vorhin nicht sagen, damit ihr euch nicht unnötig Sorgen macht. Denn heute kennen wir die Ursachen. Ich habe viel von Herbert Müller gelernt“, fuhr Eileen gedankenverloren fort. „Als ich zehn war, fing er an, mich auszubilden. Mit dreizehn durfte ich die erste Behandlung leiten, natürlich unter seiner Aufsicht. Das alles ist sicher recht ungewöhnlich für…, hm, für Sie…, für dich…? Ach, sagen wir doch du, ich weiß, das ist auf der Erde nicht üblich, aber wie soll ich mich daran gewöhnen, ich hab noch nie zu jemandem Sie gesagt!“


  „Einverstanden“, sagte Michael erfreut, „auf der Erde ist in diesem Zusammenhang zwar manches üblich, aber lassen wir das erst mal. Was die Lebensjahre anbetrifft – sind das nun Erdenjahre oder hiesige? Wonach rechnet ihr?“


  „Teils – teils. Die hiesigen sind etwas kürzer, und anfangs haben die Eltern nach Erdenjahren gerechnet. Als wir dann aber zur Welt kamen, haben sie die Zeitrechnung umgestellt. Weil sich nämlich unser Wachstum und unsere Entwicklung den Bedingungen anpaßten, die hier herrschen. Ich bin jetzt nach irdischer Zeit neunzehn, nach hiesiger zweiundzwanzig. Übrigens hat die Purpur-Euphorie von uns Jungen noch keinen befallen. Wir sind eben schon Menschen von einem anderen Stern. Unsere Biologen können dir das alles haarklein erzählen.“


  Michael empfand es beinahe störend, daß Erika und Erich jetzt zurückkehrten, aber er hütete sich natürlich, sich das anmerken zu lassen. Eileen wies die Besatzung anhand von Karten und Funktabellen in den bevorstehenden kurzen Flug ein, und dann startete das Raumschiff – zum erstenmal im Dunkeln.


  


  Der große Augenblick war gekommen. Michael hatte die TERRA auf einem kleinen, von Scheinwerfern hell erleuchteten Plateau sicher gelandet und sie dann in eine gewaltige Grotte gerollt. Man war durch Schleusen in den Berg getreten – Eileen hatte Irina und Uwe, die noch immer besinnungslos waren, mit dem Wagen durch die Schleuse gefahren und sofort untergebracht –, und nun saß man sich schweigend an den beiden Seiten eines langen, freundlich gedeckten Tisches gegenüber. Das irdische Licht – es war, wie sie später erfuhren, den Ankömmlingen zu Ehren eingeschaltet worden, da sonst auch die Älteren schon eine Mischung aus Proxima- und imitiertem Sonnenlicht bevorzugten – das gewohnte irdische Licht erleichterte Michael die schwierige Aufgabe, die ihm so unerwartet zugefallen war, nämlich für die Besatzung der TERRA zu sprechen. Ihm war etwas beklommen zumute. Gemessen an denen, die da auf der anderen Seite des Tisches saßen, war er doch noch recht unerfahren. Und es verband ihn ja auch wenig mit dem, was sie taten und getan hatten. Aber irgendwie war es ja doch ein historischer Moment, nur hatte er, der Pilot Michael Kolk, nicht die mindeste Ahnung, wie man sich in historischen Momenten zu benehmen hatte. Er konnte doch nicht einfach sagen: Tag, wie geht’s denn – oder so etwas. Aber noch schwerer wäre es ihm gefallen, gegenüber diesem sympathischen Mann, der wie ein Bruder seines Kommandanten aussah und dessen Vater war, irgendwelche pathetischen Sprüche zu klopfen. Übrigens auch gegenüber dessen Frau, die Michael nicht nur an der Sitzordnung erkannte, sondern vor allem daran, daß sie wie eine ältere Ausgabe von Eileen aussah. Jedenfalls war Michael froh, als Jochen Laurentz sich erhob. „Nun seid ihr da“, sagte er in herzlichem Ton, „früher, als wir zu hoffen gewagt haben, aber um so freudiger begrüßt und aufgenommen. Verzeiht mir, wenn ich etwas feierlich bin, im Tonfall vielleicht oder durch das Aufstehen, ihr braucht mir darin nicht zu folgen – aber die Begegnung mit meinem Sohn hat mich natürlich sehr bewegt. Doch jetzt ist er noch bewußtlos, und ihr sitzt vor uns, und ihr seid uns ganz gewiß nicht weniger lieb. Ihr seid jung, und die Erde wird sich auch in den letzten vier Jahrzehnten bis zu eurem Abflug nicht so sehr verändert haben, daß die Jugend plötzlich allzu großen Geschmack an förmlicher Feierlichkeit gewonnen hätte. Deshalb will ich uns einfach vorstellen. Die älteren von uns werdet ihr ja sicher zumindest von Bildern kennen. Aber damals waren wir doch etwas jünger. Hier neben mir sitzt meine Frau Sibyl, ein Kind der grünen Insel Irland. Ihr rotes Haar paßt ausgezeichnet zu unserem Planeten, sie ist ja auch unsere Planetologin. Links neben ihr sitzen Uta und Klaus Rudloff, sie erfinden und konstruieren die verblüffendsten Pflanzen – einige davon werden euch schon begegnet sein. Ihr seht, daß sie blaß sind, das kommt daher, daß sie nur ganz selten die Nase ins Freie stecken. Kaum haben sie irgendein elektrisches Gras oder eine Bodenbakterie ausgeknobelt, schon ergreift sie eine neue Idee, und wir dürfen dann herumfahren und nachgucken, was aus ihren Erfindungen geworden ist.


  Nicht mehr kennenlernen werdet ihr den Arzt Herbert Müller und seine Frau Renate, Funkerin und Mechanikerin. Beide gehörten zu den ersten, die diesen Planeten betraten, und sie sind die ersten, die auf ihm beerdigt wurden. Wir vergessen sie nicht, aber ihr Tod hat nichts Deprimierendes an sich, denn es lag kein Scheitern darin. Eileen kennt ihr schon, der dritte Rotschopf ist ihr Zwillingsbruder Tom, er ist unser Techniker und Funker, neben ihm seine Frau Mara, geborene Rudloff, Biologin wie ihre Eltern. So, nun kennt ihr unsere kleine Mannschaft, und nun seid ihr an der Reihe.“


  Michael hatte eigentlich Lust, das Angebot anzunehmen und sitzen zu bleiben, aber dann erschien ihm das doch unpassend. Er stand also auf und sprach: „Entschuldigt, ich bin noch nie in einer solchen Situation gewesen, und ich weiß nicht, was man da sagt. Also hier sitzt Erika Braune, Funkerin und Automatentechnikerin – in den verschiedenen Sonden, die noch um euren Planeten schwirren, steckt viel Arbeit für sie. Erich Braune, ihr Mann, ist Planetologe, er bringt einen Sack voll neuer Erkenntnisse mit, die euch bestimmt viel nützen werden. Beide sind von der Forschungsgruppe ausgebildet, die von der Erde aus eure Arbeit verfolgt und unterstützt. Wir anderen sind einfache Kosmonauten, das heißt, bis auf die Frau des Kommandanten, Irina, eine bekannte russische Ärztin, die ihn mal behandelt hat, und dann, na ja – dann hat sie ihn geheiratet. Ich heiße Michael Kolk, bin Pilot und Navigator und arbeite schon fünf Jahre mit dem Kommandanten zusammen – die jetzige Flugzeit nicht mitgerechnet. Und ich hoffe, daß wir noch viele gemeinsame Flüge haben werden.“


  Michael hielt inne, denn er sah, daß die Neu-Rostocker etwas verwirrte Gesichter machten, aber er kam nicht darauf, daß sie wahrscheinlich erwartet hatten, die gesamte Besatzung der TERRA stelle eine Verstärkung für ihre Station dar.


  Jochen Laurentz, der Stationsleiter, half ihm. „Wie lautete denn euer Auftrag?“ fragte er. *


  Michael setzte sich nun doch. „Unser Auftrag war“, sagte er, „hier zu landen und nach euch zu suchen. Und dann sollte der Kommandant je nach der vorgefundenen Situation entscheiden, was weiter zu geschehen habe. Das kann er nun aber erst tun, wenn er wieder bei Bewußtsein ist.“


  Michael sah von einem zum andern. Er fühlte, daß besonders die Rudloffs und die jüngeren Neu-Rostocker etwas verstimmt waren, und schrieb das in seiner Naivität der Art seines Vortrags zu. Nur Jochen Laurentz und seine Frau lächelten ihm aufmunternd zu, und dadurch fiel ihm ein, daß es vielleicht angebracht wäre, den anderen etwas Freundliches über ihre Arbeit zu sagen.


  Er fuhr deshalb fort: „Wir waren natürlich sehr erfreut und erstaunt, sofort auf die Spuren eurer Arbeit zu stoßen. Ich als Laie muß ja sagen, für mich waren diese Riesenpflanzen mitten auf einem Kontinent, der vor einem halben Jahrhundert noch unbewachsen war, ein kleines Wunder – aber für euch, nehme ich an, ist das eben ganz normale Arbeit.“


  „Riesenpflanzen?“ fragte Uta Rudloff überrascht. Auch Klaus Rudloff, ihr Mann, blickte plötzlich wieder interessiert herüber.


  „Bis zu zehn Meter hoch!“ sagte Erika stolz, als wäre es ihr Verdienst. „Wir haben sie Spritzflaschen getauft, weil sie ihre Samen mit einem Wasserstrahl in die Luft spritzen.“


  „Sie haben uns den Hubschrauber regelrecht abgeschossen!“ fiel Erich Braune ein.


  „Das freut mich mehr als alles andere!“ brummte Klaus Rudloff.


  Michael faßte das als Flachserei auf und hatte schon eine entsprechende Entgegnung auf der Zunge, aber Sibyl kam ihm zuvor.


  „Ihm dürft ihr nichts übelnehmen“, sagte sie, „Klaus ist ein Genie und nimmt von seiner Umgebung nur das wahr, was seine Arbeit direkt betrifft. Das mit dem Hubschrauber hat er gar nicht gehört.“


  Die drei TERRA-Leute mochten wohl etwas zweifelnd gucken, denn Uta bestätigte Sibyls Worte.


  „Ich kann euch sagen, worüber er jetzt nachdenkt. Er sucht die Kette von Mutationen, die zu dieser enormen Vergrößerung geführt haben, die Dinger waren nämlich ursprünglich nur zehn Zentimeter hoch. Daß wir jetzt über ihn sprechen, merkt er gar nicht.“


  Tatsächlich sah man dem Biologen an, daß er in Gedanken weit von der Festtafel entfernt war – vielleicht bei jenen Riesenspritzflaschen am Landeplatz, vielleicht auch kletterte er in den Chromosomen ihrer Zellen umher, die Doppelhelix irgendeines DNS-Moleküls Stufe für Stufe hinaufsteigend…


  „Laßt uns essen!“ sagte Jochen Laurentz. „Unsere Freunde werden hungrig sein.“ Er wandte sich direkt an die drei. „Wie ihr seht, sind wir zu den Sitten unserer Vorfahren zurückgekehrt. Wir nehmen keine Bestecke, sondern essen alles mit den Händen, ihr müßt das ein bißchen bei uns abgucken. Selbst die Teller werden am Schluß aufgegessen, sie sind eine Art Gebäck. Ihr werdet euch ja denken können, daß wir Zeit und Kraft für wichtigere Arbeiten brauchen als für den Haushalt. Nur einmal im Jahr, immer am Jahrestag unserer Landung, verspeisen wir auf irdische Art die Produkte unserer Nahrungsmittelbiologie. Unsere Eßkultur besteht ansonsten in der richtigen Zusammensetzung und in der geschickten Handhabung der Speisen. Paßt auf, ich führe euch das jetzt vor.“


  Er brach von einer Art Brotlaib etwas Weißes ab und tunkte es in etwas Braunes, das seinen gewölbten Tellerfladen füllte, drehte es leicht und steckte es in den Mund. Der ganze Vorgang sah nicht im geringsten primitiv aus, die Bewegungen waren flüssig und geschickt, offenbar, weil sie zweckmäßig waren und lange Übung verrieten.


  Natürlich stellten sich die drei von der TERRA anfangs ziemlich ungeschickt an und mußten eine Reihe von Ratschlägen entgegennehmen, wie man dies und das anfassen, brechen, handhaben solle. Die Tafel war aber auch beladen mit eßbaren Gegenständen der verschiedensten Form und Farbe, so daß die Neulinge ständig aufpassen mußten. Als besonders die jungen Neu-Rostocker gemerkt hatten, daß man es ihnen nicht übelnahm, ließen sie ihrer Heiterkeit freien Lauf, wenn einer der Ankömmlinge sich besonders ungeschickt benahm.


  Michael mußte sich eingestehen, daß er lange nicht mehr so gut und schmackhaft gegessen hatte – ihre Raumschiffkost war dagegen fad gewesen. Merkwürdigerweise flößte ihm das mehr Hochachtung vor den Biologen ein als alles, was er bisher gesehen hatte. Er betrachtete nun den stumm dasitzenden, noch immer geistesabwesenden Klaus Rudloff mit ganz anderen Augen.


  Sibyl Laurentz schien Gedanken lesen zu können. Sie sagte: „Nach Meinung der Hühner ist das Größte am Menschen, daß er ihnen Körner hinschüttet. Oder mit anderen Worten: Manchmal begreift man am Kleinen besser als am Großen.“


  Michael schluckte den Brocken als Nachtisch – was konnte er dafür, daß man ihm alles vom Gesicht ablas! Bisher war er auf diese Eigenschaft sogar stolz gewesen, und er war entschlossen, es auch weiterhin so zu halten.


  „Das gilt wohl mehr oder weniger für alle Menschen“, sagte er. „Ausgenommen natürlich Genies.“ Er machte eine scherzhafte Verbeugung in Richtung des Biologen.


  „Wie bitte?“ fragte der, aus seiner Versunkenheit aufschreckend.


  „Ach, nichts weiter“, sagte Michael, „ich hatte vorhin nur den Eindruck, als ob Sie“ – unwillkürlich redete er ihn mit Sie an – „über unser Erscheinen gar nicht so sehr erfreut seien?“


  „Doch, doch“, versicherte der Biologe arglos und etwas zerstreut, „ich hatte Sie wohl nur falsch verstanden, daß nur zwei von Ihnen hierbleiben wollen. Aber das ist natürlich blanker Unsinn, das geht ja nicht. Geht gar nicht. Es war nur meine Zerstreutheit.“ Er brummelte noch irgend etwas Versöhnliches.


  „Du hast ihn, glaube ich, richtig verstanden“, sagte seine Frau, „und obwohl ich auch deiner Meinung bin…“


  „Werden sehen“, murmelte Klaus Rudloff, „werden sehen.“ Und damit schien das Thema für ihn abgetan. Für Michael und auch für die beiden Braunes, die zu seinen Worten eifrig genickt hatten, blieb absolut unklar, ob er Michael wirklich mißverstanden hatte oder ob er vielleicht nur weiter in die Zukunft blickte als sie. Auch die anderen Neu-Rostocker schienen etwas verwirrt zu sein.


  „Lassen wir die Zukunft“, schloß Jochen die Unterhaltung, „und befassen wir uns mit der Gegenwart. Ich schlage vor, daß wir jetzt ein wenig fachsimpeln – am besten, die Fachleute setzen sich zusammen, Erich Braune mit meiner Frau, Erika Braune mit Tom, und Michael – Michael geht mit Eileen und mir. Die Biologen müssen ja wieder an die Arbeit: Fünf Leute mehr, die essen, trinken und atmen, das erfordert eine ganz schöne Umstellung des Haushalts. Vielleicht besuchen wir euch später!“


  


  Der Gang, durch den Michael dem Leiter der Station und dessen Tochter folgte, war leicht abschüssig. Ein breiter Streifen an jeder Wand strahlte intensiv gelbes Licht aus, und im Nacken spürte Michael einen schwachen Luftzug.


  „Der Saal, aus dem wir kommen, ist gewissermaßen das Dachgeschoß“, erklärte Jochen Laurentz, „dort wird die regenerierte Luft eingeführt. Sie strömt dann durch diese Gänge, drei sind es, ins mittlere Stockwerk, wo sich die Wohn- und Arbeitsräume befinden, und von da ins Parterre, das die Haushaltsproduktion enthält. Abgetrennt davon ist die Luftregenerationsanlage, die zwei Schächte nach draußen in das Flußtal hat, und einen, der in den oberen Saal mündet. Wir haben natürlich vorhandene Höhlen ausgenutzt, aber trotzdem hatten wir fast zwei Jahre zu tun, bis alles fertig war.“


  „Und wie entsteht die Zirkulation?“ wollte Michael wissen.


  „Die Pumpe, die unten in der Schleuse arbeitet, saugt die verbrauchte Luft ab. Da außen ein etwas höherer Druck herrscht, ist eine besondere Ansaugpumpe überflüssig. Die Außenluft sickert durch die Regenerationsanlage nach.“


  „Und wenn die Pumpe mal defekt ist?“


  Jochen Laurentz seufzte. „Ja, die Mechanik – das ist unser schwacher Punkt, komplizierte Maschinen können wir nicht herstellen. Wir haben noch eine Reservepumpe, und weil wir erst in zehn Jahren mit euch gerechnet haben, gibt es schon Vorstellungen, notfalls auf die Technik der Vorfahren zurückzugreifen und aus biologisch hergestellten Folien so etwas wie Blasebälge zu basteln. Aber das wird ja nun zum Glück nicht nötig sein. Übrigens haben wir selbstverständlich für kurzfristige Unterbrechungen direkte Reserven an Sauerstoff, Nahrungsmitteln und Energie.“


  „Woher nehmt ihr die Energie? Euer Kernreaktor muß doch längst erschöpft sein?“


  „Wir verbrennen Fruktose in Brennstoffzellen. Fruktose ist auch die Basis für unsere Nahrungsmittelproduktion. Wir erzeugen sie in großen Algenbassins außerhalb der Station. Die Algen scheiden sie aus, sie setzt sich am Boden ab und wird von Zeit zu Zeit durch Schläuche hereingedrückt, wieder unter Ausnutzung des äußeren Überdrucks. Der Regen füllt die Bassins wieder auf – na, und ab und zu müssen wir dann auch die Algenstämme erneuern, schädliche Mutanten ausmerzen und so weiter. Die Biologen können euch das später im einzelnen zeigen.“


  „Und die Brennstoffzellen selbst – halten die ewig?“ Jochen Laurentz kniff die Augen zusammen. „Er versteht zu fragen“, sagte er zu Eileen, „das muß man ihm lassen.“ Und zu Michael gewandt fuhr er fort: „Ein bißchen Metall produzieren wir selbst, und bisher hatten wir immer noch eine unangetastete Reserve von Brennstoffzellen. Aber wir haben schon eine Versuchsanlage laufen mit E-Tang. Uta Rudloff hat eine Tangart entwickelt, die elektrisch geladen ist, eine Nebenlinie des elektrischen Grases, das ihr im Vorfeld des Gebirges sicherlich gesehen habt.“


  Michael bestätigte das, während sie den Arbeitsraum des Leiters betraten. Er hatte noch viele Fragen auf dem Herzen, aber als sie sich gesetzt hatten, meinte Jochen Laurentz so ganz nebenher:


  „Ja, so sieht’s bei uns aus – und was gibt’s auf der Erde Neues?“ Michael blickte etwas verdutzt, dann lachte er und entschuldigte sich wegen seiner Neugier, die ihn hatte vergessen lassen, daß die anderen genauso gespannt darauf waren, Neues zu erfahren, und das sogar mit größerem Recht.


  Er versuchte, sich zu erinnern, was seit seiner Schulzeit als neu gegolten hatte, und berichtete davon, daß die Bewässerung der Sahara abgeschlossen sei, daß man die Energieversorgung umgestellt habe auf geophysikalische Quellen, also Erdwärme, Luftzirkulation, Plasmawinde und so weiter…


  „Und die Menschen?“ fragte Jochen.


  „Die Menschen?“ Michael wunderte sich. „Was soll es da Neues geben? Die Menschen ändern sich doch nicht so schnell! Sie suchen sich ihren Platz im Leben, fast alle finden ihn auch, ein paar Außenseiter gibt es natürlich immer, aber – na, höchstens, daß jetzt eigentlich fast jeder zwei Berufe hat, einen wissenschaftlichen und einen künstlerischen, ausgenommen solche Berufsgruppen, die einer speziellen psychologischen Disziplin unterworfen sind; wie zum Beispiel wir Kosmonauten. Wenn ich auf der Erde bin, treibe ich zwar ein bißchen Musik, aber nur sehr dilettantisch, denn wenn man sich nicht ständig damit beschäftigt…“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber sonst? Ich könnte eigentlich nicht sagen…“


  „Als wir starteten“, versuchte Jochen zu helfen, „war das Durchschnittsalter hundertzehn…“


  „Ja, das liegt jetzt bei hundertdreißig – wenigstens, als wir starteten.“


  „Und die materielle Produktion?“


  „Damit hat doch der Mensch kaum mehr zu tun“, erwiderte Michael, „das erledigt die Maschinerie – tatsächlich, das wurde ja auch erst in meiner Schulzeit umfassend eingeführt. Ja, das ist so: Die Räte auf den verschiedenen Ebenen geben die Aufträge, und dann läuft es. Das ist schon so selbstverständlich, daß man sich gar nicht mehr fragt, wie es im einzelnen funktioniert.“


  „Und wie wohnt man?“


  „Ganz verschieden – je nach Geschmack. Ich bin in einer Ringstadt groß geworden, ein geschlossener Gebäudekreis von zwei bis drei Kilometer Höhe und zehn Kilometer Durchmesser, im Innern Parks, Sportanlagen und so weiter, und vor allem: reguliertes Klima. Einwohnerzahl etwa hunderttausend. Manche ziehen es allerdings vor, in kleinen Siedlungen zu leben, so mit hundert bis fünfhundert Einwohnern. Und ein paar Eigenbrötler gibt es auch, die sich ein Haus für sich in die Landschaft setzen lassen. Die alten Städte werden immer seltener. Uwe ist in einer von ihnen aufgewachsen, er hat mir manchmal davon erzählt. Als seine Mutter noch lebte… oh, Verzeihung…“


  Er verstummte verwirrt. Hier saß ja Uwes Vater vor ihm, der ehemalige Mann von dessen Mutter, und nun hatte er womöglich ein heikles Thema angeschnitten…


  „Sie lebt also nicht mehr“, sagte Jochen nachdenklich.


  Michael schüttelte den Kopf.


  „Hat sie noch in der Forschungsgruppe RELAIS gearbeitet?“ fragte Jochen.


  „Ich weiß nicht“, sagte Michael leise, „ich glaube aber nicht, sie war wohl Lehrerin…“


  Eine Weile schwiegen alle drei. Erst jetzt wurde Michael bewußt, daß er sich nur mit Jochen unterhalten hatte und daß Eileen schweigend dem Gespräch gefolgt war. Freilich, dachte er, sie kennt ja die Erde gar nicht, das alles muß ihr vorkommen wie exotische Märchen. So eine Ringstadt mußte ihr erscheinen wie ein Ameisenhaufen, oder nein, nicht einmal das, denn einen Ameisenhaufen kannte sie wahrscheinlich auch nicht. Aber er hatte die junge Neu-Rostockerin unterschätzt. Vielleicht war das alles wirklich romantisch für sie, in die Rolle der stummen Zuhörerin ließ sie sich jedoch nicht zurückdrängen.


  „Und das alles, was du da erzählt hast – das alles ist für die Menschen wichtiger als unser Vorposten hier?“ fragte sie.


  „Wieso?“ fragte Michael verständnislos.


  Eileen schlug die Augen auf und blitzte ihn an. „Weil sie uns nur so ein kleines Raumschiff geschickt haben – und nur zwei Mann Verstärkung!“


  „Ja, aber…“ stotterte Michael ratlos, „aber das ging doch gar nicht anders…“


  „Ach!“ meinte Eileen wegwerfend.


  Jochen lächelte. „Du mußt wissen, sie versteht von der Raumfahrt nicht mehr als ein durchschnittlicher Erdenbürger!“


  Aber Michael hatte sich schon wieder gefaßt. Er erklärte noch einmal, sie seien ja als Rettungsmannschaft gestartet, und inwiefern sich aus dieser Aufgabenstellung die Zusammensetzung ergeben hatte. Er redete sich in Eifer, es schien ihm viel daran zu liegen, dem Mädchen eine bessere Meinung von den Erdenbürgern zu vermitteln. Er erklärte, daß die Menschheit viele Interessen habe und daß sie nicht für die Kosmonauten arbeite, sondern umgekehrt die Kosmonauten im Interesse der Menschheit tätig seien. Eileens Blick blieb jedoch kühl. Dann aber, ganz flüchtig, zwinkerte sie ihrem Vater zu, ironisch, wie Michael zu bemerken glaubte, und darum stockte er, brachte dann seinen Satz zu Ende und schwieg.


  „Also du bleibst jedenfalls nicht hier?“ fragte sie dann. Michael antwortete nicht gleich, und er wunderte sich selbst darüber. Jeden anderen hätte er doch ohne Hemmungen gefragt, was er als Kosmonaut denn eigentlich hier solle, aber seltsamerweise fiel ihm das in diesem Fall schwer, und er tat etwas, das er sonst nie getan hätte – er versteckte sich hinter seinem Kommandanten.


  „Das entscheide ich doch nicht!“ antwortete er.


  „Und den Kommandanten können wir ja jetzt nicht fragen“, sagte Jochen Laurentz und erhob sich. „Eileen, es genügt wohl, wenn ich bei den Bewußtlosen wache; geh mit Michael zu den Biologen!“


  Erst in diesem Augenblick erkannte Michael, wieviel Selbstbeherrschung es den Leiter der Station gekostet haben mochte, hier mit ihm zu diskutieren, statt am Bett seines Sohnes zu sitzen.


  


  Erich Braune war glücklich. Hier, in Sibyl Laurentz’ Arbeitsraum, war ihm alles vertraut. Wenn ihm auch die Geräte in der Ausführung und Anordnung etwas altertümlich vorkamen, so kannte er doch ihre Bestimmung und konnte auf den Skalen und Kurven wie in einem Buch lesen. Vor allem aber hatte er einen fachkundigen Menschen zum Gedankenaustausch gefunden, mußte nicht jeden wissenschaftlichen Terminus erst umständlich erläutern und über die einfachsten Zusammenhänge viele Worte verlieren.


  Sie hatten sich schnell verständigt über das Phänomen der Magnetpolwanderung, das Sibyl Laurentz auch bemerkt und vermessen hatte. Sie wußte sogar noch mehr darüber: Jenseits des Gebirges, in der Gegend des Roten Tals, wo große Massen Eisenerz lagerten, gab es eine schwache Magnetanomalie. Die Abweichung der Feldlinien legte die Vermutung nahe, daß sich ähnliche Erscheinungen wie die jetzige Polwanderung nur in Abständen von -zig Jahrtausenden zu wiederholen pflegten. Sie unterrichtete ihn auch darüber, daß die Wanderung und – soweit man das auf Grund standortgebundener Messungen beurteilen konnte – ebenfalls das Anwachsen der Proxima-Strahlung seit etwa zwei Jahren zum Stillstand gekommen waren.


  Darüber aber, was bei einem eventuell bevorstehenden Abschwellen der Strahlungsemission der Proxima für Folgen zu erwarten seien, gab es sofort einen wissenschaftlichen Meinungsstreit. Sibyl vertrat die Auffassung, daß der Magnetpol wieder zurückwandern, die seismische Aktivität sinken, die klimatischen Verhältnisse auf den vorherigen Stand zurückkehren würden und so weiter.


  Erich war gegenteiliger Meinung. Er suchte zu beweisen, daß sich alle Erscheinungen der letzten Jahrzehnte wiederholen würden, vielleicht sogar durch unbekannte Faktoren verstärkt, gewissermaßen aufgeschaukelt. Sibyl beugte sich schließlich Erichs Argumenten; zur Entscheidung der Frage, ob ein solcher Aufschaukelungseffekt eintreten könne oder nicht, reichte freilich das Material an Meßwerten nicht, das Sibyl aus ihrem Rechner und Erich aus seinem antiquierten Notizbuch hervorholte, von dem er sich nie trennte und das er in Momenten wissenschaftlicher Erregung wie eine Waffe durch die Luft schwenkte.


  Die Gefahr einer Umpolung des Magnetfeldes mit ihren vernichtenden Folgen für alles Lebende, über die Erich schon kurz nach der Landung den Raumschiffkommandanten informiert hatte, war also keineswegs als Hirngespinst zu betrachten, und die beiden Planetologen waren sich darüber einig, daß eine Prognose für die nächsten drei und bis vier Jahrzehnte im Augenblick die dringendste Aufgabe war, und auch darüber, daß man dazu die TERRA für Messungen im planetnahen Raum benötigte.


  „Jedenfalls genug Arbeit für zwei Planetologen!“ meinte Sibyl.


  „Zwei?“ wunderte sich Erich. „Mindestens drei! Einer für Kosmos und Atmosphäre, einer für die Oberfläche, einer für das Innere!“


  „Na gut“, scherzte Sibyl, „ihr werdet ja auch Kinder haben.“


  „So lange können wir nicht warten“, ereiferte sich Erich. „Nehmen wir bloß mal ein Beispiel – wir haben eure Konzeption auf der Erde mehrmals durchgerechnet und sind dabei auf verschiedene Schwächen gestoßen. Wenn wir die Umwandlung der Atmosphäre nur biologisch betrieben, dann werden daraus ernste ökonomische Schwierigkeiten erwachsen. Sobald die Bevölkerung des Planeten die Zehntausend überschreitet, brauchen wir eine chemische Industrie auf Kohlenstoffbasis, die ihren Rohstoff ohne großen Aufwand bekommt. Aber der aus der Atmosphäre durch Pflanzen abgezogene Kohlenstoff hat bis dahin bestenfalls die Form von Torf angenommen, und das genügt nicht. Folglich muß man einen Teil des in der Luft enthaltenen Kohlenstoffs technisch konservieren. Was darin für Arbeit steckt – und das ist nur ein Problem von vielen!“


  „Laß das bloß nicht die Biologen hören, die spucken Gift und Galle.“


  „Das wird ihnen nichts nützen“, meinte Erich übermütig, „ihr habt Wind gesät, und nun wundert euch nicht, wenn ihr Sturm erntet!“


  „Ja, Stürme wird’s noch viel geben“, sagte Sibyl nachdenklich. Ihr Blick ging über die Meßinstrumente, plötzlich stutzte sie. „Und eher, als du glaubst!“ fuhr sie fort. „Sieh mal das Barometer – die Frühlingsorkane kommen. Warte mal!“


  Sie schaltete einen Bildschirm ein. Eine seltsam ausgeprägte Kurve wanderte über den Schirm. Nach ein paar Drehungen des Abstimmknopfes stand sie still.


  „Ich habe im Meer“, erklärte sie, „einige Infraschallmesser, sie zeigen entfernte Stürme an, du kennst sie doch?“


  „Ja, die Quallen und manche Fische auf der Erde orientieren sich ähnlich.“


  „Au, das sieht aber schlimm aus“, meinte Sibyl besorgt, nachdem sie einige Berechnungen angestellt hatte. „Wir müssen Alarm geben!“


  „Welchen Knopf soll ich drücken?“ fragte Erich.


  Sibyl lächelte. „Wir sind arme Leute, für so was vergeuden wir keine Elektronik. Das machen wir wie unsere Urväter. Komm mit!“


  Sie ging in den Garten hinaus und zeigte auf ein massives Stück Stahl, das dort hing. Aus einer Nische nahm sie einen Hammer und klopfte in Abständen mehrmals kräftig dagegen.


  


  „Hier schlägt das Herz von Neu-Rostock“, hatte Eileen gesagt, als sie das biologische Labor betreten hatten. Und wirklich – während alles, was Michael bisher gesehen hatte, dem an Schaltvorrichtungen und Armaturen gewöhnten Auge des Kosmonauten etwas dürftig vorgekommen war, wenn auch dürftig aus gutem Grund – hier, in diesem Saal, gab es eine technische Ausstattung, gegen die wiederum die Kanzel eines Raumschiffs armselig gewirkt hätte. Hier gab es mindestens ein Dutzend Arbeitsplätze mit den verschiedensten Gerätekombinationen, einen Rechner erkannte Michael, der vor dreißig Jahren sicher zu den modernsten gehört hatte, der aber, soviel er wußte, auf der Erde auch zur Zeit ihres Abflugs noch gebaut wurde, alles andere aber war ihm fremd. Doch am meisten imponierte ihm, mit welcher Gelassenheit sich die drei Biologen in diesem Wald von Technik bewegten. Irgendwie hatte er mit dem Begriff Biologie unwillkürlich noch immer die Klippschulenvorstellung von Elefantenknochen, weißen Mäusen und gepreßten Gräsern verbunden, und obwohl ihm natürlich klar war, wie unsinnig diese Vorstellung war, konnte er sich doch nicht verhehlen, daß er nun vor allem den schweigsamen Klaus Rudloff mit ganz anderen Augen betrachtete als vorhin im Speisesaal.


  „Laß uns hierbleiben, hier stören wir keinen!“ sagte Eileen und zog Michael vor eine Glaswand, hinter der irgend etwas Grünes träge herumwirbelte.


  „Mich stört höchstens Dummheit“, warf der Biologe ein, „und die gibt es auf diesem Planeten nicht, dazu sind noch zuwenig Menschen hier.“


  Michael hatte eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber er hielt sie zurück – aus dem Gefühl heraus, daß er mit dem hiesigen Umgangston zu wenig vertraut sei, um zu wissen, ob das boshaft gemeint war. Außerdem bemerkte er plötzlich, wie alle den Kopf hoben und aufmerksam horchten. Metallische Schläge ertönten von fernher.


  „Übersetz das mal unserem Freund!“ sagte Klaus Rudloff zu Eileen.


  „Ach so, entschuldige“, meinte sie hastig und buchstabierte dann: „Sibyl an alle. Sturmwarnung. Schwerer Frühjahrsorkan kommt. Rückmeldung. – Bleibt hier, ich mach das mit!“ Damit lief sie hinaus, und bald hörte Michael, wie ganz in der Nähe zuerst drei, dann vier, dann fünf und sechs Schläge gegeben wurden.


  „Kapiert?“ fragte der Biologe, nachdem er Michael einen kurzen Blick zugeworfen hatte.


  „Kapiert“, antwortete Michael gelassen. „Ist Eileen Nummer fünf oder Nummer sechs?“


  „Nummer sechs“, antwortete Uta Rudloff. „Bei uns Alten geht es nach dem Alphabet, bei den Jungen nach der Reihenfolge der Geburt.“


  „Und was ist jetzt zu tun?“ fragte Michael.


  „Zunächst mal nichts“, antwortete Eileen, die wieder hereingekommen war, „wenigstens für uns hier. Später gibt’s dann genug Arbeit für alle.“


  „Ja“, bestätigte Klaus Rudloff bissig, „so viel, daß ihr froh sein werdet, wenn ihr wieder abschwirren könnt.“


  Diese Bemerkung konnte Michael nun nicht unerwidert lassen, zumal der Biologe sie mit solcher Nebensächlichkeit hinwarf, ohne die Augen vom Okular des Gerätes zu nehmen, an dem er gerade arbeitete. Michael hatte aber keine Zeit zu einer Entgegnung, denn Klaus Rudloff wandte sich an Eileen und sagte: „Na los, Eileen, erklär ihm schon, was er da vor sich hat.“


  Eileen zeigte auf die Scheibe, neben der sie standen.


  „Hier entsteht die dritte Welle der biologischen Explosion“, sagte sie, und Michael war erstaunt, in ihrer Stimme fast so etwas wie kindliche Ehrfurcht zu hören. „Onkel Klaus fabriziert hier Schwebpflanzen – Einzeller, die sich in der Atmosphäre vermehren. Das Meer arbeitet von selbst für uns, mit der Bepflanzung der Kontinente haben wir begonnen, und nun wollen wir die Atmosphäre erobern. Das ist etwas ganz Neues, dazu gibt es keine Parallele. Das ist sein bisher größter Geniestreich.“


  „Ich muß dich zweimal korrigieren“, meinte der Biologe. „Erstens gibt es dazu Parallelen auf der Erde, zum Beispiel manche Samen, die durch den Wind verbreitet werden. Und zweitens ist die Idee von Jochen, ich führe sie nur aus.“


  „Vater sagt immer“, meinte Eileen, zu Michael gewandt, „Onkel Rudloffs Bescheidenheit ist nahezu unverschämt.“


  „Und was ist nun die Wahrheit?“ wollte Michael wissen.


  „Die Wahrheit, junger Mann“, sagte der Biologe, erhob sich und trat zu den beiden, „die Wahrheit über den Anteil des einzelnen an kollektiver Arbeit ist manchmal ein so schmaler Grat, daß man eigentlich nur die Wahl hat zwischen dem Abgrund der Anmaßung auf der einen und dem sanften Abhang der Bescheidenheit auf der anderen Seite. Ich ziehe, was mich betrifft, den sanften Abhang vor. Aus Bequemlichkeit.“ Er blickte Michael prüfend an.


  „Und weil er heute gute Laune hat!“ ließ sich Uta Rudloff vernehmen.


  „Sehr richtig. Obwohl ich schlechte Laune haben sollte. Schicken uns da ein ganzes Raumschiff, und was klettert heraus? Lächerliche zwei Mann Verstärkung.“


  Zu Michaels Überraschung kam Eileen seiner Antwort zuvor und legte alle Argumente dar, die er wenige Minuten zuvor ihr gegenüber gebraucht hatte. Klaus Rudloff lächelte sarkastisch.


  „Du brauchst nicht zu grinsen“, sagte Eileen schließlich wütend. „Ja, das ist nicht meine Weisheit, ich hab’s von ihm!“ Sie zeigte auf Michael. „Aber ich bin nicht so eingebildet, daß ich ein Argument nur deshalb nicht benutze, weil es vielleicht nicht mir zuerst eingefallen ist!“


  „Und du willst wirklich“, fragte der Biologe Michael und lächelte noch sarkastischer, „du willst wirklich wieder weg von hier?“ Er unterstrich die Frage mit einer kaum merklichen Kopfbewegung zu Eileen hin. Aber diese Kopfbewegung machte den angedeuteten Gedanken so deutlich, daß Michael rot wurde – halb aus Ärger und halb aus Verlegenheit.


  „Das bin ich heute schon öfter gefragt worden“, antwortete er steif. Der Biologe wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er lachte leise. „Jaja – bis jetzt stellen noch die Menschen diese Frage. Später werden die Dinge sie stellen. Und die Antwort weiß ich schon.“


  Auch Eileen wurde jetzt ärgerlich. „Komm, wir gehen ein Haus weiter!“ sagte sie zu Michael und hakte ihn demonstrativ unter.


  


  Tom Laurentz und Erika Braune hatten in der Funkbude gesessen – es war wirklich kaum mehr als eine Bude –, bis der Alarm ausgelöst worden war. Erika hatte seine Augen zum Glänzen gebracht mit der Aufzählung all jener großartigen Dinge, die in den Sonden auf sie warteten: des Plasmawind-Kraftwerks, des kosmischen Senders, der verschiedenen Robotmaschinen und so fort.


  Nun aber gab es für Tom eine Menge zu tun, und er forderte Erika auf: „Komm mit und hilf mir, dabei kannst du gleich unsere Station kennenlernen!“


  Erika folgte ihm zur Schleuse, die die Station von der Außenwelt trennte. Die letzten Meter des Ganges waren unbeleuchtet, und man konnte durch die gläsernen Wände der Schleuse das graurosa Tageslicht des Planeten sehen.


  „Warum Glas?“ fragte Erika. Bei ihrer Ankunft, nachts, hatte sie das gar nicht bemerkt.


  „Weil Sand das ist, was wir im Überfluß haben. Dieses Panzerglas ist auch fast der einzige Werkstoff, der nicht biologisch hergestellt wird!“ antwortete Tom. „Hier, tritt mal das Pedal, schön langsam, und immer durchtreten, so…“


  Während Erika die gläserne Fußraste niedertrat, die sie ohne Toms Aufforderung gar nicht gesehen hätte, drehte Tom mit großer Anstrengung ein ebenfalls gläsernes Handrad, das aus der Wand ragte. Jenseits der Schleuse schoben sich langsam Felsbrocken vor den Eingang des Stollens.


  „Vorsintflutlich, was?“ sagte Tom lachend. „Oh, ich bin ein großer Erfinder, ich mache alle Erfindungen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts noch mal. Schwiegervater spottet immer, ich werde nächstens noch das Fenster erfinden.“


  „Die Felsen laufen auf Luftkissen, nicht wahr?“ vermutete Erika.


  „Ja, das ist das einzige, was daran einigermaßen modern ist.“


  „Dein Schwiegervater ist wohl ein etwas schwieriger Mann?“


  „Schwierig? Ach, ich komme aus mit ihm. Es ist bloß – er teilt die Menschen in zwei Sorten ein: Biologen und Sonstige. Ich glaube, wenn hier eine größere Auswahl an jungen Männern gewesen wäre, hätte er mir seine Tochter nicht gegeben. Die hätte bestimmt einen Biologen heiraten müssen. Wir haben im Archiv auch ein paar alte Buchkristalle, da hab ich mal so eine Geschichte gelesen.“


  Erika lachte hell, es gefiel ihr, daß die Leute hier Humor hatten und Eigenarten und Schwächen – wenig Heroisches. Sie hatte im stillen immer befürchtet, sie müsse sich den RELAIS-Leuten gegenüber ganz klein und unbedeutend vorkommen, aber wenigstens bei Tom schien das nicht der Fall zu sein. Eher kam er ihr wie ein großer Junge vor, und es machte ihr Freude, seinen bescheidenen Stolz auf das Geleistete und seine kaum zu zügelnde Erwartung hervorzulocken, mit der er der modernen Technik entgegensah, die jetzt noch in den Sonden um den Planeten kreiste.


  „Wie stellt ihr das Glas her?“ fragte sie. „Und wo? Hier drinnen?“


  „Nein, draußen“, antwortete Tom, während sie durch die Gänge schritten. „Weißt du, das ist eine ausgesprochene Schönwetter-Produktion. Im Sommer gibt es immer ein paar schöne Tage, dann schieben wir die ganze Anlage aus einer Höhle ins Freie – nicht weit von der Höhle, in der jetzt euer Raumschiff steht –, dort fangen wir dann die Proxima per Parabolspiegel ein und kochen Glas. Auch das hat beinahe schon wieder etwas Biologisches an sich – vom Wetter abhängig wie Ackerbau und Viehzucht.“


  „Du hältst wohl nicht viel von der Biologie?“


  „Ich werd mich hüten, das auch nur zu denken. Schließlich leben wir alle davon. Nur meistens“, fügte er mit entwaffnender Offenheit hinzu, „meistens ist es schwer, mit meiner Frau über irgend etwas anderes zu reden.“


  Sie bogen vom Gang ab und stiegen eine lange Treppe hinunter.


  „Jetzt kommen wir in die Luftregenerationsanlage, kurz O-Keller genannt“, erklärte Tom. Bald darauf standen sie zwischen zwei Glasplatten wie in einem Aquarium. Luftbläschen stiegen hinter den Scheiben aufwärts und wurden in Kopfhöhe – anscheinend durch eine Art Sieb – aufgehalten und zerteilt.


  „Hier haben wir die beiden Luftschächte, die ins Flußtal münden. Durch sie wird die Außenwelt hereingedrückt in die Bassins, zunächst durch vielarmige Verteiler, aus denen die großen Blasen kommen. Die werden dann noch einmal durch einen Raster zerteilt – hier oben –, und dann steigen die kleinen Bläschen noch ungefähr acht Meter hoch. Dabei löst sich das Kohlendioxid im Wasser auf und wird von den Algen verarbeitet. Oben kommt dann also außer dem Stickstoff der Außenluft der von den Algen erzeugte Sauerstoff heraus – daher der Ausdruck O-Keller. Oxygenium-Keller. Wenn nun ein starker Orkan durch das Flußtal fegt, kann es vorkommen, daß der Überdruck durch den Unterdruck, der senkrecht zur Windrichtung herrscht, aufgehoben wird. Dann fangen die Luftschächte an, wie Schornsteine zu wirken. Sie würden uns also das Wasser absaugen, und die Algenkolonien gingen ein. Deshalb sperren wir jetzt die Schächte von hier aus und legen die Anlage einfach still. Der Sauerstoffgehalt der Innenluft wird dann aus der Reserve ergänzt – wenn der Sturm wirklich so lange dauert, daß das nötig werden sollte. Wir müssen jetzt darauf achten, daß die Luft immer schön perlt. Wenn du genau hinsiehst, entdeckst du die gläsernen Verteiler. Sollten sie Wasser ansaugen, verschwinden sie vollständig, weil sie fast den gleichen Brechungsindex wie das Wasser haben. Solange sie also zu sehen sind, besteht keine Gefahr. Du beobachtest links, ich rechts, klar?“


  Die Bassins, die sich nach oben in den Fels hinein fortsetzten, strahlten ein intensives bläuliches Licht aus, die Luftperlen schimmerten silbern. Die Gleichmäßigkeit, mit der sie aufstiegen, war einschläfernd. Erika schreckte auf, als Tom plötzlich fragte: „Hörst du?“


  „Nein, was?“


  „Horch doch mal hin!“ Erika gab sich Mühe – aber ergebnislos.


  „Der Orkan!“ erklärte Tom. „Der Felsen singt. Leg mal das Ohr an die Wand – nein, nicht ans Glas, an den Felsen!“


  Ja, nun hörte Erika es auch: ein ganz leises, hohes Singen – und plötzlich ein dumpfes Poltern. „Was war denn das?“


  Tom lachte. „Irgendwo bricht immer ein Stück Felsen ab und rollt zu Tal, aber kaum bei uns hier. Hier ist alles massiv und fest!“


  Erika starrte durch die linke Glaswand. „Du, sieh mal, täusche ich mich, oder kommen die Blasen jetzt langsamer.“


  Tom sah herüber. „Tatsächlich. Und bei mir läuft es normal weiter, was soll denn das heißen? Sonst war es doch immer umgekehrt!“ Nach einigen Minuten hörte auf Erikas Seite die Luftzufuhr ganz auf, aber die Verteiler blieben sichtbar, der Schornsteineffekt trat also nicht ein. Auf Toms Seite dagegen blieb alles normal. „Was kann denn das bedeuten?“ fragte Erika. Tom runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. „Also wenn ich mir die Lage der Schächte vorstelle, dann kann das nur bedeuten, daß…“ Er verstummte und nagte an der Unterlippe. „Daß?“ fragte Erika.


  „Daß dieser Schacht durch einen Bergrutsch verschüttet ist!“ sagte Tom schließlich entschlossen. „Ist das schlimm?“ Tom schüttelte den Kopf. „Aber es gibt viel Arbeit!“


  


  Mühsam, wie aus einem tiefen Schlaf kletternd, kam Irina zu sich. Als sie die Augen öffnete, sah sie, noch verschwommen, einen Mann an ihrem Bett sitzen.


  „Uwe?“ fragte sie.


  „Nein, Verwandtschaft!“ antwortete eine tiefe, fröhliche Stimme. „Dein Mann wird auch bald aufwachen. Alles in Ordnung.“


  Plötzlich wußte Irina, daß sie am Ziel waren. Zwar fehlten ihrem Gedächtnis die letzten Stunden vor dem Zusammenbruch, aber eins fiel ihr sogleich wieder ein.
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  „Es lag am Wetter, nicht wahr?“ fragte sie.


  „Wir nennen es die Schönwetterfalle“, bestätigte Jochen, „und unsere Ärztin sagt Purpur-Euphorie dazu“, er wies auf Eileen, die mit Michael etwas im Hintergrund saß, „meine Tochter Eileen.“


  „Guten Tag, Schwägerin – hallo, Michael“, sagte Irina, ohne sich zu wundern. „Und die Gereiztheit lag dann am schlechten Wetter?“


  „Was für eine Gereiztheit?“ fragte Eileen interessiert, doch dann rief sie: „Raus jetzt mit den Männern, ich muß untersuchen.“ Und als Irina protestieren wollte: „Wir sind hier nicht im Raumschiff, sondern auf einem zivilisierten Planeten!“


  Während der Untersuchung verwickelte Eileen Irina geschickt in ein Fachgespräch, so daß sie die Anstrengung besser überwand, und gab ihr dann einen Becher mit einer geschmacklosen braunen Flüssigkeit. Irina blickte besorgt auf Uwe, der neben ihr lag.


  „Nun wieder schlafen!“ befahl Eileen. Zugleich fühlte sie Uwes Puls und erklärte dann: „Bis dein Mann zu sich kommt, bist du auch wieder munter!“


  


  Fünf Stunden später hatte der Orkan sich ausgetobt. Tom beriet sich mit Sibyl, seiner Mutter, die mit ihren Geräten die seismischen Schwingungen aufgefangen und gemessen hatte, von denen der vermutliche Erdrutsch begleitet worden war.


  Natürlich sagten diese Messungen nichts über den Ort des Geschehens aus, dazu wären vergleichende synchrone Messungen in einer gebührenden Entfernung notwendig gewesen. Aber als Ort konnte man ja mit ziemlicher Sicherheit die Mündung des unteren Luftschachtes ansehen – wobei die Bezeichnung „unterer“ sich auf den Flußlauf bezog.


  Aber die charakteristischen Kurven der Erschütterungen waren in anderer Hinsicht aussagekräftig: Sie ließen den Schluß zu, daß keine Geröllmasse einen Hang hinuntergerutscht war, sondern ein ziemlich massiver, ziemlich großer Felsbrocken. Da man früher dort gearbeitet hatte – damals, als der Luftschacht angelegt worden war –, standen nicht nur Karten zur Verfügung, sondern auch Fotos, und nach Prüfung dieser Unterlagen waren sich Mutter und Sohn sehr schnell darüber einig, daß es sich eigentlich nur um jenen steilen, sogar etwas überhängenden Felsen handeln konnte, der etwa zehn Meter stromaufwärts von der Schachtmündung am anderen Ufer aus dem Felsmassiv heraustrat. Die Masse des Felsens und die Breite und Tiefe des Flusses an dieser Stelle abschätzend, kamen beide zu dem Schluß, daß der Brocken sehr wohl den Fluß blockieren konnte, und das wiederum mußte nicht, aber konnte dazu führen, daß der zweite Luftschacht, der etwas stromaufwärts mündete, unter Wasser gesetzt wurde!


  Über diesen Sachverhalt berieten alle außer den Biologen, die ihre Arbeit nicht unterbrechen konnten, und dem TERRA-Kommandanten und seiner Frau. Irina war zwar wiederhergestellt, hatte aber Eileens Wache an Uwes Krankenbett übernommen.


  Man kam zu dem Entschluß, zwei Geländewagen zu entsenden – den der TERRA, der einen mittleren Strahler hatte, mit Erika und Tom als Besatzung, und einen Wagen der Station mit Eileen und Michael, der den anderen sicherte und, wenn nötig, Hilfe leistete. Die Gruppe unter Toms Leitung wollte feststellen, was geschehen war, und, falls die Lage bedrohlich sein sollte, an Ort und Stelle entscheiden, was zu tun sei.


  Der Sturm hatte etwas nachgelassen. Als sie starteten, war gerade Ebbe, aber von dem mehrere Kilometer breiten Uferstreifen, auf dem gestern abend das Raumschiff gelandet war, konnten sie nur einen schmalen Streifen sehen, und der Wind rüttelte noch immer heftig an den Fahrzeugen. Es war Vormittag, der Himmel jedoch fast so dunkel wie in der Nacht, und als sie vom Strand auf den Strom überwechselten und die Luftkissenwagen in die Schlucht hineinsteuerten, die das Wasser durch das Gebirge gefressen hatte, wurde es noch finsterer, so daß selbst die an die hiesigen Lichtverhältnisse gewöhnten Neu-Rostocker zugaben, ohne das Licht der Wagenscheinwerfer nicht mehr auszukommen.


  Dafür wurde nun die Fahrt etwas ruhiger. Der von See kommende Wind schob die Wagen in das Stromtal hinein, und nur wenn sie eine Biegung durchfuhren, machten ihren Luftwirbel etwas zu schaffen. Aber Tom und Eileen, die wegen ihrer Ortskenntnisse die Steuerung der Wagen übernommen hatten, schienen damit Erfahrung zu haben und das ganze Unternehmen eher als ein sportliches Vergnügen zu empfinden. Freilich hatten sie es auch bequemer in ihren hautengen Schutzanzügen als Erika und Michael, die den zwar vom kosmonautischen Standpunkt leichten, aber trotzdem immer noch dreißig Kilopond schweren und vor allem bewegungshemmenden Skaphander trugen.


  Der Strom war hier ungefähr fünfzig Meter breit, zu beiden Seiten ragten Felsen steil nach oben. Der Regen ließ sie die beiden Seiten der Schlucht nur verschwommen erkennen. Eileen, die gerade an der Spitze fuhr, steuerte etwas näher an die linke Felswand heran.


  „Viel zu seicht für dieses Wetter!“ bemerkte sie.


  „Es staut also!“ folgerte Tom vom anderen Wagen aus.


  „Wie weit haben wir’s noch?“ wollte Erika wissen.


  „Zehn Minuten. Nach der nächsten Biegung müßten wir schon etwas sehen, wenn die Scheinwerfer weit genug durchdringen.“


  Alles verhielt sich so, wie sie vermutet hatten. Ein großer Felsen hatte sich wie ein Riegel quer in die Schlucht gelegt. Er füllte den Querschnitt des Flusses nicht vollständig aus, unter ihm strömte das Wasser hervor. Es sah aus, als spränge der Strom wie eine riesige Quelle direkt aus der Felswand. Aber man brauchte kein Strömungsfachmann zu sein, um sich darüber klar zu werden, daß das mitgeführte Geröll bald diesen Abfluß verstopfen würde und daß dann der Wasserspiegel jenseits des Riegels um mindestens zehn Meter steigen mußte. Damit aber war auch das zweite Luftloch gefährdet.


  Sie leuchteten die beiden Seiten ab, an denen der Felsriegel mit den Wänden der Schlucht zusammenstieß.


  „Der liegt fest verkeilt!“ meinte Tom.


  „Setzen wir den Wagen erst mal aufs Trockene und sehen uns die Sache genau an!“ schlug Eileen vor.


  Rechter Hand traten die Felsen etwas zurück und ließen so viel Platz frei, daß man beide Wagen parken konnte. Wahrscheinlich war diese Stelle sonst nur überflutet gewesen, wenn der Strom Hochwasser führte, denn der Boden, auf den sie traten, war nicht glattgewaschen, trug aber andererseits auch kein Geröll.


  Wenige Schritte vor ihnen lag nun der Felsblock – er sah nicht mehr so glatt und geometrisch regelmäßig aus wie von weitem, aber dafür viel größer.


  Toms geübte Augen hatten bald eine Möglichkeit zum Aufstieg gefunden. „Ich klettere mal hinauf und sehe mir die Sache von oben an“, sagte er. Gewandt erstieg er die Barriere.


  „Er staut jetzt schon ganz schön“, hörte sie ihn von oben über Helmfunk sagen. „Vielleicht fünf Meter bis zum Wasserspiegel – wir müssen etwas unternehmen. Wartet mal – das Ding ist vielleicht zwanzig Meter breit –, schafft das euer Strahler?“


  „Am besten wäre vielleicht“, antwortete Michael, „ihn dort abzusägen, wo er verankert ist.“ Er wies auf das linke Ufer hinüber. „Da er eine Brücke bildet, muß er: dann ja wegrutschen, und das Wasser wird ihn auch ein Stück drehen.“


  Tom kletterte oben auf dem Grat zur linken Seite hinüber. Nachdenklich betrachtete er Fels und Wasser zu seinen Füßen.


  „Das schafft nicht genügend Durchlaß“, meinte er dann. „Dabei wird der jetzt verschüttete Luftschacht bestimmt geflutet. Wir müssen den Brocken dort zerschneiden, wo die lichte Höhe über dem Grund des Flußbetts am größten ist, also ungefähr in der Mitte, und zwar folgendermaßen: Er liegt etwas schräg, ich weiß nicht, ob ihr das sehen könnt, am linken Ufer mehr flußabwärts als am rechten. Wir müßten gewissermaßen den Schnitt schräg legen, vom rechten Ufer her, so daß man ihn aufklappen kann, dann würden die beiden Hälften hintereinander im Flußbett liegen. Das würde wohl erst mal genügen, sprengen können wir sie dann später immer noch. Wie ist es nun – traust du das euerm Strahler zu?“


  „Augenblick bitte!“ Michael hatte die Aufnahmen vom unversehrten rechten Ufer ausgebreitet und studierte sie gemeinsam mit Eileen und Erika. „Wie sieht denn der Oberteil des Felsens aus?“


  „Hier ist er ziemlich breit“, antwortete Tom.


  „Nach den Aufnahmen hat er ungefähr einen dreieckigen Querschnitt, wird also nach unten dünner. Ja, das müßte gehen, wenn wir das entstehende Knallgas ausnützen. Oben kommen wir nicht durch, das flüssige Gestein erkaltet zu schnell.“


  „Gut, ich komme nach unten. Wir versuchen es so.“


  Erika hatte sich inzwischen den praktischen Fragen zugewandt. „Am besten, wir suchen einen Standort im rechten Felshang, ziemlich hoch, und schleppen den Strahler dorthinauf. Die Wagen warten dann hinter der nächsten Biegung, wegen der Flutwelle. Aber den Standort“ – sie betrachtete eingehend den Abhang – „müssen wir erst mal schaffen.“


  „Und gegen Steinschlag sichern“, vervollständigte Tom, der inzwischen heruntergekommen war. „Los, alles in die Wagen!“


  Sie setzten zum linken Ufer über und suchten eine seichte Stelle, an der die Wagen im Wasser stehen konnten.


  „Bitte, Michael, taste mal den Hang ein bißchen ab und brenne uns einen Standort und einen Zugang aus“, sagte Erika, „ich berechne inzwischen die Impulsfolge für nachher, ich werde ja da oben stehen.“


  „Kommt gar nicht in Frage“, antwortete der Pilot. „Ich meine, daß du den Strahler da oben bedienst. Viel zu gefährlich für eine Frau. Berechnen kannst du meinetwegen, aber die Arbeit überlaß mal mir!“ Damit stieg er aus, kletterte auf den Wagen und richtete den Strahler auf das gegenüberliegende Ufer.


  In der dunstigen Atmosphäre wurde die ausgestrahlte Energie als dünne, weiße Schnur sichtbar, die sich von der Mündung des Strahlers zum Felshang auf der anderen Seite hinzog. Michael schwenkte den Strahler leicht – mit dumpfem Poltern rollten lockere Steine den Hang hinunter. Dann visierte er die Mitte des Hangs an und verstärkte den Strahl. Der Felsen glühte hell auf. Nach wenigen Minuten waren eine kleine Höhle, als Standplatz für den Strahler, und eine flache Treppe in den Felshang geschnitten, die zu der Höhle hinaufführte. Michael kletterte vom Wagen herunter und stieg wieder ein.


  „Erika sagt, sie hätte eine Spezialausbildung am Strahler gehabt, wie ist das bei dir?“ fragte Tom.


  „Eine Spezialausbildung habe ich nicht, aber…“


  „Na, dann ist das ja klar. Erika und ich werden von dort oben aus den Brocken ansägen und Michael und meine Schwester Eileen fahren die Wagen hinter die Flußbiegung. Paßt auf, daß ihr nicht in die Wirbel kommt, wenn die Flutwelle sich in der Biegung bricht.“


  „Zeig mir wenigstens die Berechnungen noch mal“, knurrte Michael.


  „Dreihundert Impulse pro Sekunde mit Stärke fünf?“ fragte er, nachdem er die Tabelle studiert hatte. „Ich würde gleich zu Anfang stärker rangehen, es schadet nichts, wenn der Spalt unten etwas breiter wird, um so besser fließt das Gestein ab.“


  „Einverstanden“, meinte Erika großmütig, im Bewußtsein ihres Sieges.


  War das Unternehmen bisher ein Ausflug gewesen, so wurde die Arbeit nun unendlich mühselig und zeitraubend. Es dauerte nahezu zwei Stunden, bis der Strahler demontiert, hinaufgeschafft, an seinem neuen Standort befestigt und mit zusätzlichen Energiereserven versorgt war. Besonders Erika und Michael in ihren Skaphandern keuchten unter der Belastung und fühlten sich, als endlich alles am richtigen Platz war, wie zerschlagen.


  Als die Wagen, von Eileen und Michael gesteuert, hinter der Flußbiegung verschwunden waren und ihre Scheinwerfer erloschen, wurde es finster in der Schlucht. Es regnete auch wieder stärker, und der kleine Zielscheinwerfer des Strahlers, den Erika nun einschaltete, reichte kaum bis zu dem steinernen Sperriegel hinüber. Sie visierte die untere Kante an und drückte auf den Auslöser. Jetzt, im dichten Regen, leuchtete der Strahl, in dem ständig Hunderte von Tropfen verdampften, wie eine gestrichelte weiße Linie. Nun fing der Fels an der bestrahlten Stelle an zu glühen, und dann hörte sie durch die Helme hindurch ein Fauchen und Zischen, und Dampfwolken nahmen ihnen die Sicht. Das flüssige Gestein ergoß sich in den Fluß.


  Ein Infrarotfilter ließ die Dampfwolken verschwinden. Knattern ertönte – ein Zeichen, daß der Strahl ins Wasser traf, es aufspaltete und Knallgas bildete, das dann wieder explodierte. Um einen winzigen Strich erhöhte Erika den Höhenrichtwinkel.


  


  „Komm ein bißchen rüber!“ sagte Eileen, als sie die Wagen etwa dreißig Meter unterhalb der Biegung geparkt hatten, über den Helmfunk zu Michael. Der folgte der Aufforderung nur zu gern. Als er eingestiegen war, schloß Eileen die Kabine und ließ Atemluft einströmen. Dann öffnete sie ihren Helm und forderte Michael auf, das gleiche zu tun. „So spricht es sich besser“, sagte sie, „man versteht auch Nuancen.“


  „Was für Nuancen?“ wunderte sich Michael. „Natürlich ist es so angenehmer, aber…“ Er verstummte verwirrt.


  „Oh, in medizinischen Dingen spielen Nuancen in den Aussagen der Patienten oft eine große Rolle“, meinte Eileen leichthin.


  „Ich sitze also als Patient hier?“ fragte Michael enttäuscht.


  „Na ja – nicht nur“, antwortete Eileen gönnerhaft. „Ich möchte gern wissen, was es mit der Reizbarkeit und Nervosität auf sich hat, von der eure Ärztin gesprochen hat. Du hast ja in deinen Erzählungen leider bisher darüber geschwiegen.“


  Michael führte sich grundlos angeschuldigt, und das erboste ihn um so mehr, als er bei Eileen für ihn schmeichelhaftere Motive zu diesem Gespräch vermutet oder wenigstens erhofft hatte.


  „Mit feierlichen Augenblicken bin ich in meinem bisherigen Leben noch nie so recht klargekommen“, sagte er, „aber ich hätte doch nicht gedacht, daß es jemand als passend empfinden könnte, wenn man sich bei der ersten Begegnung alle unangenehmen Kleinigkeiten voneinander erzählt.“


  „Ich verstehe dich nicht“, meinte Eileen einfach. „Deine Reaktion meine ich.“


  Michael lachte nun. „Entschuldige, ich bin sonst nicht launisch. Es ist mir einfach noch in der Erinnerung peinlich, wie eure Gesichter lang wurden, da oben im Festsaal, als ihr merktet, daß nur zwei hierbleiben wollten – und ich kam nicht dahinter, was der Grund war! Wir hatten uns doch eingebildet, wir würden als Retter kommen und entsprechend empfangen werden – dabei war es beinahe umgekehrt.“


  „Siehst du, und wir hatten uns eingebildet, von der Erde käme eine Raumflotte, aus der ein paar hundert Mann herausspringen und gleich ein Dutzend weitere Stützpunkte bauen. Wir hatten sogar schon Namen dafür: Wismar, Stralsund, Schwerin…“ Jetzt lachten beide.


  „Aber trotzdem“, wiederholte Eileen ihre Frage, „was war mit der Nervosität?“


  „Wir hatten ein paarmal so seltsame Anfälle von Gereiztheit“, erzählte Michael, „Unbeherrschtheiten, Zank und so was. Jetzt, wo ich die Schönwetterkrankheit kenne, scheint es mir beinahe, als sei das immer bei schlechtem Wetter gewesen. Ich meine, wenn wir lange der Beleuchtung bei schlechtem Wetter ausgesetzt waren.“


  „Das ist für mich neu“, sagte Eileen nachdenklich, „bei uns ist das noch nicht aufgetreten. Vielleicht deshalb, weil wir langsam in diese Situation hineingewachsen sind? Oder haben wir es nur nicht bemerkt? Also wenn ich genau nachdenke… Ich habe manchmal auch schon so komische Stimmungen gehabt, aber so etwas wichtig zu nehmen oder gar zu registrieren, hat man ja keine Zeit… Und dann“, setzte sie mit entwaffnender Offenheit hinzu, „dachte ich auch, immer, es sei, weil ich solo bin. In früheren Zeiten soll das ja die Leute direkt krank gemacht haben.“


  „Ja“, sagte Michael, „und du hast ja auch keinerlei Aussicht, in den nächsten fünfzehn Jahren…“ Er biß sich auf die Zunge.


  Aber Eileen war nicht gekränkt. „Soll ich deshalb weinen?“ fragte sie und lachte. „Du willst ja auch nicht hierbleiben!“


  Michael war verblüfft. Als Kosmonaut war er zwar von den Zeiten des Erdurlaubs her gewöhnt, nun, sagen wir, ein bißchen angehimmelt zu werden, aber nicht, daß eine Frau ihm gegenüber sozusagen die strategische Initiative an sich riß.


  „Nun bist du entsetzt, ja?“ fragte Eileen. „Keine Angst, ich will dich nicht becircen, sagt man so auf der Erde? Nein? Aber du weißt, was ich meine. Und schließlich würde ich auch nicht jeden nehmen.“


  War das nun Naivität oder Raffinesse? Michael kam nicht dahinter, und er entschloß sich, so zu tun, als nehme er alles scherzhaft auf. „Bin ich etwa jeder?“ fragte er.


  Aber nun war Eileen plötzlich wieder ernst. „Sei kein Kind – natürlich bist du nicht jeder. Das weißt du ganz gut.“ Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Wir besprechen hier alles sehr offen. Nun krieg nicht wieder einen Schock, wenn ich dir sage: Ich will kein kurzes Abenteuer, ich mag dich – aber entweder oder.“


  Michael schwieg. Es war ihm klar, daß Eileen keine Antwort erwartete, wenigstens nicht sofort. Er hätte auch keine gefunden. Es war ihm peinlich, so direkt vor eine intime Entscheidung gestellt zu werden, oder richtiger, er empfand es als unangenehm und störend, eine scheinbar rein persönliche Frage so eng und unausweichlich mit einer Entscheidung verbunden zu sehen, die man wohl als schicksalhaft bezeichnen durfte, auch wenn man sonst große Worte nicht liebte. Aber er begriff auch, daß für Eileen diese enge Verbindung tatsächlich bestand und zum erstenmal erfaßte ihn eine Ahnung davon, daß die Schwierigkeiten, die diese kleine Gruppe von Menschen hinter sich und auch noch vor sich hatte, nicht nur materieller Natur waren. Kühn und bewunderungswürdig war das Unternehmen, ja, aber welche Kühnheit gehörte erst dazu, in dieser trostlosen Einöde Kinder zu zeugen. Welches Selbstververtrauen und welche Besessenheit von der Aufgabe erforderte die feste Gewißheit, daß es gelingen würde, die Kinder im gleichen Geiste zu erziehen! Und offensichtlich war es gelungen. Es schien doch, als entbehrten auch die jungen Neu-Rostocker nichts von den vielen Dingen und Beziehungen, die einem Erdenbürger, zumal einem jungen, unentbehrlich waren. Bisher war Michael immer sehr stolz auf seinen Beruf gewesen, weil er zu Recht als hart und anstrengend galt, und er hatte gelassen hingenommen, wenn man ihn bewunderte – hier aber war die Reihe an ihm zu bewundern.


  „Das sollte nun nicht heißen, daß du überhaupt nichts mehr sagen darfst“, meinte Eileen.


  Michael schreckte auf. „Entschuldige, ich war in Gedanken.“ Er blickte auf die Uhr. „Ich glaube, ich muß in meinen Wagen zurück, sie werden jetzt bald soweit sein.“ Er lächelte Eileen zu, als wollte er um Verzeihung bitten für seinen Aufbruch. Eileen lächelte zurück.


  


  Der Strahler stand etwa in gleicher Höhe mit dem gestauten Wasserspiegel hinter der Barriere. Bis zu dieser Höhe sprudelte auch Wasser aus dem Schnitt. Der Schwall fing das herabtropfende flüssige Gestein auf, kühlte es ab, wobei ein lautes Zischen ertönte, und schleuderte es aus der Spalte.


  Erika hatte den Schnitt schon etwa drei Meter höher gezogen, aber nun wurde es schwieriger, das Gestein erkaltete, noch ehe es den Wasserspiegel erreichte, setzte sich ab und schweißte so den Schnitt wieder zu. Ein paarmal schon hatte sie den Strahler wieder tiefer halten müssen, um den verstopften Abfluß freizulegen. Zu sehen war das alles freilich nicht, da Dampfwolken die Schnittstellen einhüllten und auch durch den Infrarotfilter nur ihre äußeren Ränder zu erblicken waren, aber immer, wenn das Zischen abklang, wußten sie, daß eine neue Verstopfung drohte, und das trat in den letzten zehn Minuten mit zunehmender Häufigkeit auf.


  Hätte die Barriere eine gleichbleibende Tiefe gehabt, wäre sie wahrscheinlich schon unter ihrem eigenen Gewicht und unter dem Druck der Wassermassen geborsten. Aber gerade der obere Teil war ja, wie sie richtig geschätzt hatten, der dickste, und dem mußte man jetzt mit anderen Methoden zu Leibe gehen.
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  Da der Strahler jetzt schon, wenn auch nur in einem kleinen Winkel, schräg nach oben gerichtet war, mußte es möglich sein, in der Barriere eine Höhlung auszuarbeiten, nicht groß natürlich, aber doch so umfangreich, daß der größte Teil der bei einer Explosion innerhalb des Schnitts erzeugten Kraft auf den Felsen einwirkte und nicht nach draußen verpuffte. Das dauerte zwar noch einmal zehn Minuten – sie mußte immer wieder nach unten schwenken –, aber dann konnte sie aufatmend den Strahler abstellen.


  „So“, sagte sie zu Tom, „fünf Minuten. Mach deinen Handstrahler fertig.“


  „Wieso verbrennt eigentlich das Knallgas nicht sofort wieder?“ fragte Tom neugierig. „Mit unseren Strahlern geht das nicht.“


  „Mit einem Strahler von gleichbleibender Frequenz ist das nicht möglich. Jeder Impuls erzeugt eine kleine Menge Knallgas. Der folgende darf aber dieses Gas nicht mehr treffen, also muß man die Impulsfrequenz regeln können. – Ich glaube, jetzt ist es soweit.“


  Erika hatte nicht zusammenhängend gesprochen, sondern zwischen ihren Erklärungen die entsprechenden Umstellungen am Strahler vorgenommen. Jetzt trübte kein Dampfwölkchen mehr das Bild der Barriere und den Schnitt. Auch der Regen hatte gerade einmal aufgehört. Sorgfältig visierte sie dicht über dem austretenden Wasserschwall in den Spalt hinein. Dann drückte sie den Auslöser.


  Tom hatte den Handstrahler angelegt und zielte auf den oberen Rand des Spaltes, der etwas breiter war und hinter dem sich die ausgearbeitete Höhlung verbarg. Nach etwa einer Minute, so hatten sie berechnet, mußte das Knallgas das Innere gefüllt haben. „Fünfzehn Sekunden“, zählte Erika, „zehn – fünf – jetzt!“


  Tom drückte ab. Eine dumpfe Explosion ertönte, glühende Gase brachen aus dem Spalt, dann hörten sie ein knirschendes, hartes Geräusch – aber der Felsriegel lag scheinbar unverändert vor ihnen. „Er ist angeknackt!“ meinte Tom. „Beim nächsten oder übernächsten Mal kommt er!“


  Wieder das Strahlen, Zählen, Zählen – und diesmal ging die Explosion in ein hartes Knacken über. Anfangs langsam, dann immer schneller, verschoben sich die beiden Hälften des Riegels dort gegeneinander, wo der Schnitt war, und dann bebte der Boden unter ihren Füßen. Die Hälften überschlugen sich, rollten ins Flußbett, die Flut brach mit Getöse los.


  „Aufpassen!“ Tom riß Erika vom Strahler zurück und zeigte nach oben. Erika stutzte, begriff dann – und machte einen Schritt vorwärts, um den Strahler heranzuziehen. Tom griff nach ihrem Arm, aber im gleichen Moment prasselte ein Steinhagel den Hang über ihnen herunter. Erika schrie auf, Tom riß sie heran, drückte sie an die Wand und stellte sich vor sie. „Bist du verletzt?“


  Erika verbiß sich den Schmerz. „Kaum“, sagte sie, „höchstens ein paar Prellungen am Oberarm. Und Beulen am Helm.“


  Tom blickte auf Erikas Helm hinunter. Wie klein sie ist! dachte er gerührt. Der Helm schien aber ganz zu sein. Und zierlich ist sie auch, selbst in diesem dicken Anzug, dachte er weiter, als ihm bewußt wurde, daß er sie unter den Armen stützte.


  Erika sah durch das Helmfenster Toms breite Brust vor sich, plötzlich kam sie sich sehr beschützt und beinahe angenehm schwach vor, dann wurde ihr schwindlig.


  Als sie wieder zu sich kam, vernahm sie im Helmfunk Toms Stimme, der mit Eileen sprach. Paßt auf, ich bringe sie, hörte sie ihn sagen, und dann fühlte sie sich hochgehoben. Es geht ja schon wieder, wollte sie protestieren, aber auf einmal kam es ihr sehr reizvoll vor, schwach und beschützt zu sein, und erst nach einer ganzen Weile öffnete sie die Augen und blinzelte Tom zu, der sie auf den Armen zu den Wagen hinuntertrug. Toms sorgenvolles Gesicht hellte sich auf, als er sie blinzeln sah, und er blinzelte lustig zurück.


  


  „Also, einmal müssen wir ja nun die Frage beantworten“, sagte Jochen Laurentz. „Wer fängt an?“


  Nachdem er Uwe, dem Raumschiffkommandanten, seinem nunmehr gleichaltrigen Sohn, die Einrichtungen der Station gezeigt, hatten sie sich in Jochens Arbeitsraum zurückgezogen und vielleicht eine Minute schweigend ihren Gedanken nachgehangen.


  „Schwer zu sagen“, antwortete Uwe. „Normalerweise fängt wohl der Ältere an – aber das hilft uns nicht weiter. Dann könnte man sagen, der Vater… Da aber mein Auftrag als Raumschiffkommandant dem PROJEKT RELAIS untergeordnet ist, sollte vielleicht der Stationsleiter anfangen.“


  Jochen nickte – ein wenig traurig. „Damit ist die Frage eigentlich schon beantwortet. Du wirst zur Erde zurückkehren.“


  „Präziser gesprochen“, sagte Uwe, „die TERRA wird die Sonden einholen und beim Bau des Senders helfen. Ich schlage vor, daß bis dahin die Mannschaft unter meinem Kommando bleibt und die Kooperation, soweit nicht im Plan festgelegt, zwischen uns beiden abgesprochen wird. Danach gehen Erika und Erich in den Mannschaftsbestand der Station über, und wir…“


  „Ich verstehe“, sagte Jochen.


  „Ich möchte, daß du mich richtig verstehst. Im Grunde bewundere ich dich – und euch alle hier, wenigstens die Älteren, die nicht direkt in diese Welt hineingewachsen sind. Aber ich bin Kosmonaut. Ich will gar nicht davon reden, daß ich meinen Beruf liebe und daß es hier für mich keine Arbeit in diesem Beruf gibt. Aber ein Kosmonaut ist mehr als alle anderen Menschen ein Kind der Erde. Man ist ein, zwei Jahre im Kosmos – und dann ein Jahr auf der Erde, kennt die schönsten Gegenden in allen Breiten, man kennt auch die Erde ganz, als bläulich schimmernden Ball. Und darauf ohne Not verzichten – das kann ich nicht.“


  „Ja, die Erde ist schön“, sagte Jochen. „Man muß manches aufgeben, wenn man auf ein großes Ziel zu lebt – vielleicht sogar auf ein Ziel zu, das erst die Enkel erreichen werden. Und man kann das auch nicht tun, ohne für sein Ziel zu werben. Man muß immer wieder andere dafür begeistern, sonst hat man eines Tages das Gefühl, ein Sonderling zu sein. Und wenn dann einer der Mitstreiter aufgibt, trifft es doppelt hart.“


  „Du sprichst von Mutter.“


  „Ja.“


  „Sie hat gewählt“, sagte Uwe, „und sie hat den schlimmeren Teil gewählt. Aber das ist auf uns beide wohl nicht anwendbar.“


  „Du willst nicht über Mutter sprechen?“


  „Jetzt nicht. Nicht bevor wir mit unseren Problemen ins reine gekommen sind.“


  „Gut. Ich denke auch nicht nur an mich und an unser Lebenswerk hier, ich denke auch an meine Tochter. Sie wird vierzig sein, wenn die nächsten Menschen kommen. Und das werden dann lauter junge Leute sein. Und sie und euer Michael sind – na ja, zumindest sind sie einander nicht unsympathisch.“


  „Du hast eine große Verantwortung übernommen“, sagte Uwe zögernd, „als du alles, auch deine Kinder – mich und meine Halbgeschwister – diesem Projekt untergeordnet hast; ich kritisiere das nicht, es geht wahrscheinlich gar nicht anders.“ Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: „Aber ich habe auch eine Verantwortung übernommen, als ich diesen Auftrag übernahm und meine Frau bat, mitzukommen. Und für Michael – bin ich so etwas wie ein zweiter Vater. Seine Eltern sind auf dem Mars umgekommen. Und er ist Kosmonaut wie ich.“


  „Gut, lassen wir das“, sagte Jochen, ein wenig müde, wie es schien. „Es ist eben doch so: Man trifft höchstens ein- oder zweimal im Leben grundsätzliche Entscheidungen nach eigenem freiem Willen, und das ist meist in der Jugend. Alles andere wird dann mehr oder weniger von Notwendigkeiten diktiert – wobei ich auch die eine, wichtigste dazurechne, nämlich sich selbst treu zu bleiben. Ich respektiere das. Aber gestatte mir noch eine Frage, damit ich meinen Sohn kennenlerne: Wenn uns Gefahr drohen würde – ich meine nicht einmal Gefahr für Leib und Leben, sondern die Gefahr, daß unser Projekt scheitern könnte, in das ja nicht nur wir Fleiß und Kraft investiert haben, und wenn eine solche Gefahr es erforderlich machte –, dann bliebst du doch hier?“


  Uwe stand auf. „Wofür hältst du mich? Für feige? Oder charakterlos?“ Jochen sprang auf und boxte ihm gegen die Schulter.


  „Aber laß dir ja nicht einfallen“, sagte Uwe, „solche Situation etwa herbeizuführen!“ Jochen lachte. „Jetzt könnte ich fragen: Wofür hältst du mich?“
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  „Also Kampf bis aufs Messer?“ fragte Uwe ironisch.


  Die Besatzung der TERRA hatte sich zur Beratung zusammengefunden, und Erika Braune hatte gleich zu Anfang dagegen protestiert, daß die Beratung ohne die Neu-Rostocker stattfand; ferner dagegen, daß sie und ihr Mann noch als zum Raumschiff gehörig betrachtet wurden; schließlich dagegen, daß das Raumschiff nicht vorbehaltlos und endgültig dem PROJEKT RELAIS unterstellt worden war.


  „Ich hatte eigentlich eine sachliche Antwort erwartet“, entgegnete Erika auf Uwes Ironie.


  „Sehr einfach“, sagte Uwe, „wir haben als Raumschiffbesatzung noch Aufgaben zu erfüllen. Wir müssen sichern, daß die Sonden eingeholt werden können, auch die künftigen, und daß Verbindung zur Erde aufgenommen wird. Dazu brauchen wir einen Arbeitsplan, und um den geht es jetzt. Was aber die – wie war das? – vorbehaltlose und endgültige Unterstellung betrifft, so meinst du doch damit sicher, daß wir alle hierbleiben sollten. Da hätten wir wohl erwarten können, daß du außer deinem persönlichen Enthusiasmus, den natürlich alle schätzen, auch sachliche Gründe dafür anführst.“


  „Dazu muß ich aber ausführlicher werden.“


  „Ich bitte darum.“


  Erika räusperte sich. „Ganz sachlich: Ich habe ein mathematisches Funktionsmodell der Station aufgestellt und durchgerechnet. Charakteristisch dabei ist folgendes: Die Arbeit, die aufgewendet werden muß für die Aufrechterhaltung der Lebensbedingungen, wächst nicht proportional zur Anzahl der Personen. Wenn nur Erich und ich hierbleiben, wird die zusätzliche Arbeitskraft vollständig für die Erweiterung des Haushalts verbraucht. Erst wenn die Zahl der Menschen um fünf bis sechs steigt, ergibt sich ein effektiver Zuwachs an Arbeitskraft für die Lösung der Aufgaben. Auf der anderen Seite werden aber auch die Aufgaben in dem Maße wachsen, wie sich nach der Entladung der Sonden die technischen Möglichkeiten erweitern.“


  „Es kommt noch hinzu“, ergänzte Erich, „daß das Phänomen der Magnetpolwanderung unbedingt erforscht werden muß, denn davon hängt das weitere Schicksal der Station überhaupt ab. Dazu brauchen wir aber das Raumschiff.“


  „Noch jemand dazu?“ fragte Uwe.


  „Nur zu, Erika“, warf Irina ein, „ich glaube, wir dürfen unsere Entscheidung nicht den Rechenmaschinen überlassen. Aber andererseits dürfen wir Auseinandersetzungen nicht fürchten – die Nervosität und Reizbarkeit, die uns auf dem Weg hierher befallen hatte, war krankhafter Natur; vielleicht das Gegenstück zur Purpur-Euphorie. Bei richtiger Arbeitsplanung kann uns das nicht mehr passieren.“


  „Noch jemand?“ fragte Uwe und sah Michael an. Der schüttelte den Kopf.


  „Gut – dann zunächst zu Erich. Wenn ich dich recht verstanden habe, besteht die Gefahr, daß das ganze PROJEKT RELAIS abgebrochen werden muß. Wir hatten uns früher schon einmal darüber unterhalten, aber man sollte das auch den anderen hier so kraß sagen, wie es ist.“


  „Gefahr ist übertrieben“, warf Erich ein, „eine ganz winzige, nur hypothetische Möglichkeit, die man aber überprüfen muß.“


  „Gut, dann ist das jedenfalls auch nur ein ganz winziges Argument, allerdings eben nicht fürs Hierbleiben. Denn die Überprüfung kann beim Einholen der Sonden geschehen und später durch den Satelliten, den wir sowieso setzen. Nun zu Erika: So ein Modell hat gewiß sein Gutes, man muß nur richtig damit umgehen. Ich habe auch gerechnet: Wenn das Plasmawind-Kraftwerk fertig ist, das in den Sonden verpackt und eigentlich für den Sender und die Entkohlungsanlage gedacht ist, sind alle Energieprobleme und auch die Treibstoffversorgung für die Transportmittel der Station gelöst. Dadurch sinkt der Arbeitsaufwand für den Haushalt im ganzen. Außerdem können danach die Robotmaschinen, die für den Bau eingesetzt wurden, umprogrammiert werden. Selbstverständlich stehen diese Argumente auf genauso unsicheren Füßen wie die von Erika, denn sie setzen voraus, daß die in den Sonden steckende Technik noch funktionsfähig ist…“


  Michael hatte eine Bewegung gemacht, als wolle er etwas sagen. Jetzt schien es einen Augenblick, als ob er darauf verzichte. Aber dann sprach er doch: „Die Erde erwartet ja nicht nur, daß die Station hier sich behauptet. Was meint ihr, wie die Astronomen darauf warten, daß sie endlich mit einer drei Komma vier Lichtjahre großen Meßbasis operieren können, selbst wenn die Übermittlung der jeweiligen Ergebnisse eben drei Komma vier Jahre dauert. Die Genauigkeit, die sich daraus ergibt, wird manches in der Astronomie und Kosmologie revolutionieren; Erich könnte euch das sicher noch besser erklären als ich. Voraussetzung dafür ist natürlich, daß die Zeitrelation der Messungen exakt festgestellt wird. Zu diesem Zweck haben wir ja auch auf dem Rückflug noch einiges zu tun.“


  „Das könnte auch eine der nächsten Sonden übernehmen“, warf Erika ein.


  „Aber richtig ist“, meinte Uwe, „daß wir alle in erster Linie Menschen und damit der Menschheit verpflichtet sind – und ihrer Wiege, der Erde“. Er lächelte Erika zu.


  Erika bemühte sich zurückzulächeln. „Ich möchte erst mal Irina antworten. Sicherlich war die Nervosität krankhaft – aber ihre eigentliche Wurzel waren gegensätzliche Grundeinstellungen zu diesem Planeten und zu diesem Projekt, und die wirken auch jetzt noch, und darum handelt es sich. Oder nicht?“


  „Eine richtige Beobachtung“, entgegnete Uwe. „Es geht um Grundsätzliches. Also nicht die Effektivität der einen oder anderen Variante, die wir noch gar nicht einmal richtig erfassen können, ist ausschlaggebend; denn die Menschen sind die Beherrscher der Natur, nicht ihre Sklaven. Stellen wir also die Frage grundsätzlich: Ist die Auffassung der dafür ausgebildeten Leute, daß man hierbleiben und arbeiten sollte, in irgendeinem Punkt richtiger als die der Kosmonauten, daß sie ihre Aufgaben erfüllen sollten, für die sie jahrelang ausgebildet worden sind?“


  Uwe trug diese Sätze nicht etwa in der Schärfe vor, die der zugespitzten Formulierung entsprochen hätte, sondern in nachdenklichem Ton.


  „Eine Frage so zu stellen, daß sie eine bestimmte Antwort erzwingt, das ist kein Meinungsstreit. Ich lasse mich nicht davon abbringen, daß es unser aller Aufgabe ist hierzubleiben, und ich werde alles dazu tun, was mir möglich ist. Das ist mein Standpunkt.“


  „Also doch Kampf bis aufs Messer!“ sagte Uwe. „Dann dürfen wir wohl den Arbeitsplan, den wir jetzt zu beschließen haben, als eine Art Waffenstillstand betrachten?“


  


  „Satellitenfrequenz Empfang gut, kommen. – Expeditionsfrequenz Empfang gut, kommen. – Sondenfrequenz Empfang schwächer, Verstärkung einschalten, kommen.“


  Die Zentrale des Raumschiffs war angefüllt vom Stimmengewirr der Gespräche, die Erika, Irina und Tom mit der Bodenstation führten. Aber nur Uwe hörte das Durcheinander der Stimmen, denn die drei, die an den Funkgeräten saßen und die Verbindung auf den drei Frequenzen testeten, hatten ihre Hauben über die Ohren gestreift.


  Noch lag wohlverwahrt im Innern der TERRA der FRS 1, der Funk- und Radarsatellit, den Erika und Tom in vierzehntägiger Arbeit nach den Angaben des Konstruktors gebaut hatten. Der Konstruktor, ein spezieller Photonenrechner für Konstruktionsaufgaben, den die TERRA von der Erde mitgebracht hatte, verfügte in seinen Speichern über ein riesiges Arsenal von Konstruktionsprinzipien und -erfahrungen. Sie hatten ihm – in entsprechender Kodierung natürlich – die vorhandenen Materialien, Werkzeuge und das Ziel eingegeben, und mit größter Sicherheit hatte er die optimale Konstruktion entwickelt; optimal sowohl in bezug auf die Einsatzmöglichkeiten als auch hinsichtlich der Herstellung.


  Folgende Aufgaben sollte der Satellit erfüllen: erstens die Sonden orten, die in seinen Radarbereich kamen, und das Ergebnis der Bodenstation melden; zweitens meteorologische Erscheinungen, Strahlung, Magnetfeld und anderes beobachten und vermessen; drittens Funkverbindung ermöglichen, wenn einmal eine Expedition in ein weiter entferntes Gebiet ausgesandt würde; viertens schließlich selbsttätig seine Bahn stabilisieren und bei Abweichungen korrigieren – und das alles mit einer garantierten Lebensdauer von dreißig Jahren.


  Aber noch war seine Flugbahn nicht festgelegt. Natürlich würde er nicht ständig über der Station stehen können – das ist ja nur im äquatorialen Gebiet möglich. Immerhin konnte er so eingerichtet werden, daß er im ungünstigsten Falle zweimal täglich über dem Horizont der Station auftauchen würde. Die Festlegung der Flugbahn hing jedoch auch noch von den Ergebnissen des Tests ab, den sie jetzt durchführten.


  Die Funker hatten als erstes ausgerechnet, daß es möglich sei, die Sonden auf ihrer vorgegebenen Frequenz zu erreichen, wenn ihr Standort bekannt, der Funkstrahl scharf gebündelt und der Winkel gegen die Horizontale nicht zu klein wäre. Das war überhaupt der Grund dafür gewesen, daß man auf den Bau eines Satelliten verfiel. Dann hatten sie noch zwei Frequenzbänder errechnet, denen die hier außerordentlich aktive Ionosphäre verhältnismäßig wenig Widerstand entgegensetzte; die sollten nun der Übermittlung der Informationen zwischen Station und eventuellen Expeditionen dienen.


  Aber die Angaben, die sie ihren Berechnungen zugrunde legen konnten, waren nicht sehr umfangreich gewesen, so daß nun alles noch einmal erprobt werden mußte.


  „Sondenfrequenz ist tot“, sagte Erika und streifte sich die Haube ab. „Was haben wir für einen Winkel?“


  „Ungefähr fünfzig Grad über dem Horizont der Station stehen wir“, antwortete Uwe nach einem Blick auf die Instrumente. „Wenn sich der Winkel nicht noch unter ungünstigen Bedingungen erhöht, müßte das reichen, um jede Sonde irgendwann einmal zu erwischen.“


  „Wenn ich daran denke“, meinte Erika, „wie ich damals ratlos auf diesem Sessel gesessen und unseren Planeten angestarrt habe…“


  „Damals ist gut“, sagte Uwe, „knapp vier Wochen ist das her, und das nach hiesiger Zeit – auf der Erde wären es bloß drei.“


  „Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor“, antwortete Erika. Sie löste den Schultergurt und reckte sich vorsichtig. „Damals erschien mir alles rätselhaft.“


  „Und heute ist dir alles klar“, sagte Uwe im Ton einer Feststellung. Aber ein klein wenig freundliche Ironie schwang dabei mit – wenigstens schien es Erika so.


  „Das wichtigste!“ entgegnete sie. „Und wem das wichtigste klar ist, der hat einen Vorsprung vor den anderen.“


  „Weise Pythia, versteh ich dieses Orakel richtig, wenn ich annehme, daß das wichtigste der Bevölkerungszuwachs auf dem Planeten RELAIS ist?“


  „Genau.“


  „So hat eben jeder sein Wichtigstes. Übrigens sind wir jetzt fünf Grad über dem Horizont von Neu-Rostock.“


  Wie auf ein Kommando legten Irina und Tom ihre Hauben ab und meldeten, daß nun auch die Funkverbindung abgebrochen sei.


  „Das ist ja für den Anfang ganz schön“, meinte Uwe. „Wenn sich die Daten nicht verschlechtern, können wir nach dem zwanzigsten Umlauf den Satelliten auf die Reise schicken. Wie fühlst du dich, Tom?“


  „Danke, Bruderherz“, sagte der Junge, „für den ersten Weltraumausflug ganz ausgezeichnet. Ein bißchen hohl im Magen, aber sonst…“


  Irina löste ihre Gurte und schwebte zu Tom hinüber. Sie sah ihm in die Augen, fühlte seinen Puls und holte dann von ihrem Arbeitsplatz eine Tablette. „Hier, nimm das!“


  „Ich weiß eine noch bessere Medizin“, meinte Erika, „ich zeig dir unseren Planeten – bisher hast du ja noch gar keine Zeit gehabt, ihn dir richtig anzusehen, paß auf!“


  Sie schaltete, und auf dem Frontschirm erschien eine rötlich-weiß leuchtende Fläche – das Originalbild des Planeten.


  Wieder glitten ihre Finger über die Tastatur, das Leuchten wurde matter, die Farbe spielte ins Violette, und plötzlich sah die Fläche gescheckt aus.


  „Die Aschewolken!“ sagte sie. „Das konnten wir bei der Landung auch noch nicht sichtbar machen“, fuhr sie fort und schaltete weiter. „Und jetzt kommt meine Überraschung!“


  Für einen Augenblick erschien deutlich und scharf das Relief einer Landschaft auf dem Schirm, aber es verblaßte sofort wieder. Mit einem komplizierten Spiel auf der Tastatur gelang es Erika noch zweimal, das Land unter ihnen sichtbar zu machen, aber immer nur für Bruchteile einer Sekunde.


  „Mißglückt!“ stellte Erika betrübt fest.


  „Aber die Überraschung ist dir gelungen“, meinte Irina tröstend. „Daran mußt du unbedingt weiterarbeiten.“


  „Wozu?“ antwortete Erika verdrossen. „Es sollte ein Argument dafür werden, daß wir das Raumschiff hier brauchen.“


  „Erika arbeitet nach der Methode: Nur nicht nachlassen!“ scherzte Uwe. „Aber Irina hat recht, wenn es eine Möglichkeit gibt, solche Aufnahmen zu machen, wird sich auch ein Weg finden, sie zu verwirklichen.“


  „Das sagst du?“ fragte Erika erstaunt.


  „Sicher“, bestätigte Uwe gleichmütig, „je besser die Technik, um so größer der Spielraum für die menschliche Entscheidung.“ Und er setzte hinzu: „Die in jedem Fall primär ist.“


  Erika winkte ab und wandte sich Tom zu. „Du sagst ja gar nichts.“


  „Wißt ihr“, bekannte Tom offenherzig, „es ist paradox: Man weiß natürlich, wie groß der Planet ist, wieviel Kilometer sein Äquator mißt und so weiter. Und trotzdem ist das winzige Stückchen, auf dem man sich hin und her bewegt, die Welt – und der riesige Teil, den man nicht kennt, ist nichts. Man hat das Gefühl, hinter dem Horizont ist die Welt zu Ende. Und dann sieht man – das hier.“ Er zeigte auf den jetzt wieder erloschenen Bildschirm.


  „Das erlebt jeder, der zum erstenmal in den Weltraum aufsteigt“, sagte Erika. „Auch wenn ich selbst nicht viel Raumerfahrung habe, aber es stimmt doch, nicht wahr, Kommandant?“


  „Stimmt!“ gab Uwe zu.


  „Das ist schön!“ sagte Tom hingerissen.


  „Stimmt“, wiederholte Uwe, „von oben sieht der Planet ganz manierlich aus.“


  Aber Tom war nicht zu bremsen. „Eure Ankunft hat mich richtig umgekrempelt. Steh mal als Techniker einem Haufen Biologen gegenüber! Tom, mach dies, Tom, bau mal das, und immer aus der Not ‘ne Tugend machen. Nicht mal mit der eigenen Frau kann man sich über was anderes als über Algen, Bakterien, Pilze und sonstigen Grünkram unterhalten. Na, jetzt hab ich ja in Erika Verstärkung. Und was für technische Möglichkeiten! Ich kann euch gar nicht sagen, wie ich mich auf die Robotmaschinen freue! Wo sind denn die Sonden alle?“


  „Ja eben!“ Uwe benutzte Toms Frage als Stichwort. „Das Programm für die planeto-physikalischen Messungen ist eingelegt?“


  „Natürlich!“ antwortete Erika prompt.


  „Dann werden wir alle bei den ersten drei Umläufen die Sonden suchen. Später schlafen wir schichtweise. Die Wachen werden jeweils die Bahnen der Sonden weiter präzisieren.“


  Die Arbeit war nicht schwer, aber eintönig. Um Mitternacht endlich hatten sie alle fünfzehn noch umlaufenden Sonden geortet und deren Bahnparameter in grober Näherung bestimmt. Da die Sonden ja auf weiter außen gelegenen Parkbahnen und daher mit viel kleinerer Winkelgeschwindigkeit flogen, war es nicht schwer, sie nach dem nächsten Umlauf wieder aufzufassen. Durch die Korrektur der festgestellten Abweichungen würden sie bis zum Morgen die Bahnen hinreichend genau kennen.


  Mitternacht und Morgen bezogen sich hier selbstverständlich nicht auf das Raumschiff, sondern auf den Längengrad von Neu-Rostock, und nach jedem Umlauf wurde auch wieder Verbindung mit der Station aufgenommen und die Zuverlässigkeit der Funkbrücke auf allen drei Frequenzen getestet.


  Am Vormittag war es dann soweit. Uwe hatte errechnet, daß sich zwei Sonden im Peilbereich der Station aufhalten mußten, wenn sie beim nächsten Umlauf kurz über dem Horizont von Neu-Rostock den Satelliten aussetzen würden.


  Beim letzten Überfliegen der Station war alles mit Michael abgesprochen worden. Erika und Tom waren in die Schleuse gegangen, um die letzten Handgriffe am Satelliten zu erledigen; die Messungen des planeto-physikalischen Programms, die in diesem Umlauf vorgenommen wurden, überspielte die Meßautomatik des Raumschiffs auf den Satelliten. Kurz vor Überfliegen des Horizonts mußte noch das Kabel gelöst und dann die Schleuse geschlossen werden.


  Irina nutzte die Gelegenheit, daß sie mit Uwe allein war.


  „Erika macht mir Sorgen“, sagte sie.


  „Mir nicht“, meinte Uwe. „Wenn sie euch nicht beeinflußt.“


  „Ich meine etwas anderes.“


  „So, was denn?“ fragte Uwe neugierig.


  „Merkst du nicht, daß sie Tom den Kopf verdreht?“


  „Ehrlich gesagt, nein. Wie kommst du darauf? Ach, denkst du an das, was er vorhin gesagt hat?“ Uwe schüttelte den Kopf. „Daß man sich mit einer Berufskollegin besser über Arbeitsprobleme unterhalten kann als mit der Ehefrau – das ist doch normal.“


  „Auf der Erde ja“, antwortete Irina, „aber vergiß nicht, daß dort jeder Mensch in eine große Zahl von Kollektiven einbezogen ist – Familie, Arbeitskollektiv, Sportgruppe, künstlerisches Kollektiv. Er lernt von klein auf, seine Bindungen in den verschiedenen Kollektiven differenziert zu betrachten. Hier fällt das alles zusammen. Und noch etwas. Auf der Erde lernt der Mensch die meisten Verhaltensweisen und ihre positiven und negativen Folgen am Beispiel anderer Personen kennen, noch ehe er selbst in entsprechende Situationen kommt. Auch das entfällt hier.“


  „Mit einem Wort, du willst sagen, daß die jungen Leute hier auf eine gewisse Art unwahrscheinlich naiv sind.“


  „Und naiv empfinden, ja. Er weiß bestimmt nicht, was in ihm vorgeht, und auch Erika wird das nicht klar sein. Vielleicht macht es ihr Spaß, ein bißchen angehimmelt zu werden, aber die Folgen, die so etwas unter den hiesigen Umständen haben kann, überblickt sie bestimmt nicht. Du mußt mit ihr reden. Oder soll ich lieber?“


  „Nein, nein, ich mach das schon, bei passender Gelegenheit.“


  „Aber schieb es nicht zu lange auf!“ mahnte Irina. „Eifersucht und unglückliche Liebe ist das letzte, was sie hier gebrauchen könnten.“


  „In Ordnung!“ meinte Uwe. „Unaufschiebbar naht jetzt nur der Augenblick, wo wir den Horizont überfliegen.“ Er schaltete die Bordverbindung ein. „Achtung, Erika und Tom – Übermittlungskabel zum Satelliten abtrennen, Schleuse verlassen!“


  Uwe war noch dabei, das Raumschiff in die richtige Ausgangsbahn für den Start des Satelliten zu manövrieren, als Erika und Tom in die Zentrale kamen.


  „Setzt euch“, sagte er, „noch eine kleine Beschleunigung ist nötig.“ Für einen Augenblick verspürten alle ein wenig von ihrem Gewicht, dann meldete Uwe: „Kurs liegt an.“


  „Ich schalte das Startprogramm für den Satelliten ein“, erklärte Erika. Von nun an lief, synchron mit der Bordzeit, die Startautomatik.


  Auf dem Bildschirm erschien die Seitenwand des Raumschiffs, in der sich die für den Satellitenstart benutzte Schleuse befand. Sie lag auf der Schattenseite und war durch Scheinwerfer erhellt.


  Ein Gongschlag ertönte. In der glatten Haut des Raumschiffs entstand ein Loch, und langsam schwebte der zylindrische Körper des Satelliten FRS 1 heraus. Dann schloß sich die Schleuse wieder.


  „Ich gebe den Initialimpuls“, sagte Erika, und gleich darauf spreizten sich Antennen, Solarlamellen und andere Extremitäten vom Zylinder des Satelliten ab wie Flügel und Beine von einem frisch geschlüpften Insekt.


  „Hallo, Michael, hörst du mich?“ rief Erika.


  „Ich höre euch“, ertönte Michaels Stimme. „Der Start ist also geglückt? Hurra!“


  „Hurra!“ antworteten Erika und Tom wie aus einem Mund. Irina und Uwe lächelten einander zu.


  „Ich empfange vom Satelliten die Angaben über zwei Sonden“, meldete Michael von der Station aus. „Ich entscheide mich für die, die dem Zenit näher liegt.“


  Uwe schaltete. Auf seinem Bildschirm erschien eine Sonde.


  „Aufgepaßt!“ rief Uwe.


  „Ich sende!“ verkündete Michaels Stimme.


  Plötzlich brach aus dem Heck der Sonde eine helle, langgestreckte Flamme – der chemische Antrieb war in Aktion getreten. Nun, als die Bewegung der Sonde nicht mehr den Gesetzen der Trägheit und Anziehung gehorchte, sondern einem komplizierten, von der Station ausgesandten System von Steuerbefehlen, war es schwierig, sie auf dem Bildschirm zu halten. Trotzdem gelang es Uwe immer wieder, sie zu fassen, bis sie in den rotweißen Dunst der tieferen atmosphärischen Schichten eintauchte.


  Als das Raumschiff gerade noch einige Grad über dem Horizont der Station war, erreichte sie über den Satelliten die Meldung, daß die Sonde planmäßig gelandet werden konnte.


  


  Hinter der Glaswand, im technisch nachgeahmten roten Proximalicht, vollführten kleine schwarze Punkte einen langsamen, trägen Tanz: die Schwebpflanzen, die sich in einem Unterdruck-Bassin in verdünnter, leicht turbulent gehaltener Relais-Luft kräftig vermehrten.


  Ein schmaler weißer Strahl brach durch das Rotlicht und erlosch wieder. Sekunden später zog Mara das fertig entwickelte Farbfoto aus der Kamera. Eine etwas simple, aber sehr effektive Methode: Sie brauchte jetzt nur die grünen Punkte auszuzählen, weil ja nur die vom weißen Licht getroffenen Pflanzen grün leuchteten, und aus dem Vergleich zu der vor einer Stunde gemachten Aufnahme würde sich die Vermehrungsrate ergeben.


  „Zuwachs um dreißig Prozent“, berichtete sie ein paar Augenblicke später.


  „Also Verdoppelung in etwas mehr als zweieinhalb Stunden“, meinte Jochen Laurentz. „Ich glaube, das reicht. Viel mehr dürfte auch gar nicht zweckmäßig sein.“


  „Warum nicht?“ wollte Mara wissen. „Ich denke, je schneller, je besser?“


  „Wenn sie sich schneller vermehren, als die Luftströmung sie auseinandertreibt, dann verfilzen sie sich und fallen alle zusammen aus“, antwortete Jochen. „Ich denke, wir wandeln dieses Bassin in die Produktionsstätte um. Sind die drei Testbassins vorbereitet?“


  „Alles fertig.“ In diesem Augenblick trat Tom in das biologische Labor.


  „Stell dir vor“, sagte Mara lebhaft, „die Schwebpflanzen sind jetzt fertig, wir gehen zur Produktion über!“


  „Na fein“, sagte Tom, nicht sehr interessiert. „Hört mal, die neuen Roboter, das sind Maschinchen, sage ich euch, die dritte Sonde war voll davon, wir haben sie eben ausgeladen, oder vielmehr, wir haben sie gebeten, auszusteigen, ich wollte euch das nur mitteilen, ich muß gleich wieder raus!“ Und fort war er. Mara starrte ihm enttäuscht nach.


  „Na, dann leite mal in jedes Testbassin eine Dosis von unseren Pusteblumen und sag mir Bescheid, wenn du damit fertig bist – he, Mara, du hörst ja gar nicht zu!“


  „Doch, ich hör schon, entschuldige, ich sag dir dann gleich Bescheid. Wohin gehst du?“


  „Ich geh doch nicht weg – ich bereite nur die Asche vor!“


  „Ach so.“


  Während Mara die etwas umständliche Prozedur der Umsetzung in die anderen Bassins vornahm – umständlich wegen des Unterdrucks –, schüttete Jochen eine Portion Vulkanasche in den Ultraschallresonator. Sie ließ sich nicht so fein verteilt aufbewahren, wie sie in den stratosphärischen Wolken auftrat, man mußte sie unmittelbar vor dem Experiment bearbeiten.


  Jochen sah zu Mara hinüber, nachdem er den Resonator eingeschaltet und die Frequenz überprüft hatte. Jetzt, bei irdischem Arbeitslicht, sahen die Sichtscheiben der Bassins, vor denen Mara hantierte, dunkelrot aus, düster. Sie leuchteten nicht mehr. Er schaltete das helle Licht wieder aus, und gleich erschien ihm die Umgebung vertrauter.


  Ich glaube, ich könnte auf der Erde gar nicht mehr leben! dachte er. Als Junge, entsann er sich, hatte er abenteuerliche Geschichten aus alter Zeit gelesen, in denen Forscher unwirtliche Gegenden aufsuchten, nach denen sie sich später immer zurücksehnten. Er hatte das für erfunden gehalten, aber offenbar konnte man zu einer Landschaft, sei sie auch noch so wüst, wirklich so eine Art Vertrauensverhältnis bekommen wie zu einem Haus und zu einer Wohnung, wenn man lange genug darin lebte.


  Er, Jochen Laurentz, hatte doch gewiß immer nur sein Ziel vor Augen gehabt, in dem der gesellschaftliche und der persönliche Auftrag zusammenflossen, und solche Einzelheiten wie Licht, Luft, Felsen und Wasser stets nur unter dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit betrachtet. Und jetzt plötzlich, wo zwar nicht für ihn, aber doch für andere die Frage entstand, zur Erde zurückzukehren oder hierzubleiben, entdeckte er, daß er dieses Neu-Rostock, die Felsen, das Meer, den grünen Himmel und das rote Licht liebte.


  Vielleicht trug er dieses Gefühl schon lange in sich und hatte nur noch keine Gelegenheit gehabt, sich dessen bewußt zu werden, keinen Anlaß, der es zutage gefördert hätte. Wie lange mochte diese Liebe – oder richtiger: dieses ästhetische Urteil – wohl brauchen, um heranzureifen? Gab es eine Chance, daß vielleicht auch sein Sohn lernen würde, so zu empfinden, noch bevor die endgültige Entscheidung fiel? Ach, Unsinn, Gefühle sind kurzsichtig, kluge Menschen fassen Entschlüsse nicht nach dem Gefühl, schon gar nicht wichtige Entschlüsse. Aber das stimmt auch wieder nicht, denn eine der wichtigsten Entscheidungen im Leben, nämlich die Wahl des Ehepartners, trifft man ganz gewiß mehr nach dem Gefühl als nach dem Verstand – ausgenommen, man befand sich in der Lage, in die sich die jungen Neu-Rostocker von ihren Eltern gebracht sahen, als sie erwachsen wurden: Es gab keine Wahl. Sie, die Älteren, hatten wohl gewußt, welche Verantwortung sie auf sich genommen hatten, als sie beschlossen, Kinder in diese Welt zu setzen, und sie hatten es bisher auch nicht zu bereuen brauchen…


  Und plötzlich wurde Jochen klar, worüber er ins Grübeln verfallen war: Mara hatte sich irgendwie verändert. Sie war nicht mehr so lustig, manchmal schien sie zerstreut zu sein – sollte etwa…?


  „Mara, sag mal…“, begann Jochen vorsichtig.


  „Ja?“ Hastig, beinahe etwas erschrocken, drehte sich die junge Frau um.


  Jochen lächelte sie an. „Sollte ich etwa auf dem Wege sein, Großvater zu werden?“


  Mara schüttelte den Kopf.


  „Na, irgendwas ist doch mit dir los!“


  „Tom ist so anders geworden“, sagte sie leise.


  „Setz dich mal hin“, meinte Jochen väterlich, „und nun sag mir mal – wieso anders? Worin anders?“


  „Ich weiß ja auch nicht“, seufzte Mara. „Früher konnte ich mit ihm über alles reden, aber heute…“


  „Worüber denn zum Beispiel?“ wollte Jochen wissen. „Worüber konntest du früher mit ihm reden und heute nicht mehr?“


  „Über alles, was meine Arbeit betrifft, unsere Forschungen und Experimente.“


  „Ja, so“, meinte Jochen. „Und worüber konnte er früher mit dir reden?“


  „Sag ich doch – über unsere Forschungen und Experimente.“


  „Und – über seine Arbeit?“


  „Ja sicher, auch manchmal, aber die ist doch nicht so…“, Mara biß sich auf die Lippen.


  „Nicht so interessant und aufregend, wolltest du sagen?“ Mara nickte beschämt.


  „Und jetzt verlangt er, daß du mit ihm über seine Arbeit redest?“


  „Ja, er schwärmt ununterbrochen von seiner neuen Technik.“


  Es würde mich nicht wundern, dachte Jochen, wenn er dabei auch ein bißchen von Erika Braune schwärmt, aber diesen Punkt wollen wir erst mal beiseite lassen.


  „Da gibt’s gar nichts zu grübeln“, sagte er, „du warst egoistisch, wenn auch, ohne es zu wollen, und nun mußt du dafür büßen. Interessiere dich so für seine Arbeit, wie er sich früher für deine interessiert hat, und schon kommt alles in Ordnung. Klar?“


  „Das hab ich schon begriffen“, sagte Mara leise. „Du verstehst gut, peinliche Fragen zu stellen.“


  Jochen lachte. „Daran ist nichts peinlich. Man rechnet heute mit zehn Jahren, bis zwei Menschen sich richtig kennenlernen – früher reichte manchmal ein ganzes Leben nicht dazu aus. Also, dann wollen wir mal. Du übernimmst die erste Drucktestreihe am Bassin zwei, ich mache den Aschetest. Los.“


  Jochen schritt zu seinem Bassin und setzte sich davor. Ich muß mal mit Uwe über Erika sprechen, dachte er. Dann konzentrierte er sich auf das Experiment.


  


  An dem Tag, an dem der FRS 1 auf seine Bahn gebracht worden war, wurden zwei Sonden gelandet, am folgenden Tag eine, am nächsten wieder zwei. Dann mußte eine Pause eingelegt werden – die vorbereiteten Unterbringungsmöglichkeiten waren erschöpft.


  Die Robotmaschinen, die eine der Sonden enthalten hatte, begannen am selben Tag neue Höhlungen in den Berg zu treiben. Zwar war nur Erika direkt damit beschäftigt, aber die andern konnten deshalb keineswegs die Hände in den Schoß legen. Bis auf die Biologen mußten alle vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein sortieren, katalogisieren, einzelne Frachtteile, vor allem von den Sonden, die lange auf einer Bahn im Strahlungsgürtel geparkt hatten, auf Funktionstüchtigkeit und Radioaktivität prüfen und schließlich die Sonden ausschlachten. Wenn auch die TERRA einen Katalog aller bis zu ihrem Start abgeschickten Sonden und ihrer Ladungen mitgebracht hatte, so konnten sie ja nicht in der chronologischen Reihenfolge ihrer Starttermine abgerufen werden – bevor man eine neue geöffnet hatte, wußte man nie, um welche es sich handelte.


  Die ersten fünf Sonden enthielten außer den schon genannten Robotmaschinen neueren Typs einen Lasthubschrauber, Forschungsgeräte, genetisches Material, Teile für den Sender, eine vollständige Luftentkohlungsanlage, Teile für das Plasmawind-Kraftwerk und vieles andere – und natürlich jeweils in einigen hundert Kristallen die Bibliothek der neuen Wissenschaft und Technik des Jahres vor dem Start der Sonde.


  Der Mangel an Planmäßigkeit, der der Arbeit durch diese Umstände aufgezwungen wurde, brachte es mit sich, daß Uwe und Jochen sich mehrmals täglich besprechen mußten; wobei besprechen ein unpassendes Wort ist, denn viel geredet wurde dabei nicht. An Umsicht und Geschick stand keiner dem anderen nach, und je öfter sie zusammenkamen, um so kleiner wurde die Zahl der Wörter, die sie brauchten, um sich zu verständigen, was ja bei gemeinsamer Arbeit mehr als alles andere das Gefühl hervorruft, daß man gut zueinander paßt.


  Gegen Abend besprachen sie den nächsten Tag. Erika Braune hatte offenbar diese Gelegenheit abgepaßt, denn sie stellte sich zu ihnen und mischte sich ins Gespräch.


  „Ich würde vorschlagen“, sagte sie, „daß ich morgen mit dem Plasmawind-Kraftwerk beginne. Der Lagerraum, den wir heute geschaffen haben, reicht für zwei, drei weitere Sonden. Die Arbeitsteilung stelle ich mir so vor: Tom und ich leiten die Arbeit der Robotmaschinen, Michael nimmt den Hubschrauber. Gegen Mittag erwarten wir eine Sonde, da fliegt Tom mit zurück zur Station. Die andern können auf ihren Gebieten arbeiten, wenigstens bis die Sonde gelandet ist. Als Standort haben Tom und ich einen Berg mit drei Gipfeln ausgesucht, nicht weit von hier – einen für das Kraftwerk, einen für den Sender und einen für die Entkohlungsanlage. Einverstanden?“


  Uwe blickte Jochen an. Der sagte: „Gut.“


  Uwe ergänzte: „Und am Abend legt ihr uns das Projekt ausgearbeitet vor, schafft ihr das?“


  „Klar, schaffen wir!“ sagte Erika fröhlich und lief zu Tom, der eben aus einer Lagerhöhle trat.


  Jochen hängte den Kontakt seines Helmtelefons bei Uwe ein, damit die anderen sie nicht hören konnten. Dann nickte er mit dem Kopf in Richtung der beiden. „Schon bemerkt?“


  Uwe nickte. „Bemerkt und vorgemerkt. Ich erwische Erika nur niemals allein.“


  „Eben“, sagte Jochen.


  Am nächsten Tag, gegen Mittag, flog Uwe mit dem Hubschrauber mit, den Michael zum Dreispitz steuerte – so hatten sie den Berg getauft, auf dem die drei Anlagen errichtet werden sollten.


  Das Kernstück war das Plasmawind-Kraftwerk, das den Strom für die Entkohlungsanlage und den Sender liefern sollte. Der Sender, bestimmt für die Verständigung mit der Erde, würde jedoch nur selten in Aktion treten. Und selbstverständlich würde auch die Station mit versorgt werden – ihr Strombedarf war ja, gemessen an den beiden anderen Anlagen, nur minimal.


  Das aus dem Fixstern austretende Plasma – ionisiertes, im ganzen neutrales Gas – rast auf den Planeten zu. Wenn es auf dessen Magnetfeld trifft, wird es aufgespalten. Seine leichtesten Bestandteile – die negativen Elektronen – dringen in die Atmosphäre ein und fahren dort Karussell, ähnlich wie in einem Zyklotron. Vom Kraftwerk aus wird ein dünner, scharf gebündelter Strahl schneller Neutronen ausgesandt. Die Luft wird ionisiert und damit leitfähig. Damit wird die Verbindung hergestellt zwischen dem Boden und dem Plasmawind, der eigentlich richtiger Elektronenwind heißen sollte. Es entsteht so etwas wie ein stehender Blitz. Entsprechend reguliert, erhält der fließende Strom die Ionisation aufrecht, der aufwendig zu erzeugende Neutronenstrahl kann abgebrochen werden. Das ist das Prinzip des Plasmawind-Kraftwerks.


  Würde es hier auf dem RELAIS genauso funktionieren wie seine größeren Geschwister auf der Erde? Sicherlich, warum nicht, die Konstrukteure waren jedenfalls davon überzeugt gewesen. Nun, man würde sehen. Mit der Erprobung des Kraftwerkes und der beiden anderen Aggregate würde jedenfalls der hiesige Aufenthalt für Uwe, Irina und Michael abgeschlossen sein.


  „Nun haben wir’s ja bald geschafft!“ sagte Uwe zu Michael.


  „Ja“, sagte der Pilot und wies nach vorn, wo unter dem grünen Himmel die drei Gipfel deutlich zu sehen waren. „In drei Minuten ungefähr.“


  Uwe lachte. „Ich meine die Arbeit hier. Dann geht’s auf, nach Hause. Wenn wir wieder auf der Erde sind, kannst du mit Mädchen tanzen, die bei deinem Abflug noch in den Windeln lagen. Oder noch gar nicht geboren waren. Ganz nach Belieben.“ Michael brummte etwas Unverständliches.


  „Vielleicht mit der Tochter deiner blonden Freundin vom letzten Erdurlaub“, spann Uwe weiter. „Zwanzig Jahre sind dann vergangen, und du bist kaum älter geworden. Es lohnt sich, Kosmonaut zu sein. Trotzdem werde ich mich von den großen Fahrten zurückziehen. Meinen Platz als Kommandant wirst du einnehmen. Damit kommst du sozusagen in ein gesetztes Alter. Es wäre gut, wenn du dich unter dem weiblichen Kosmonautennachwuchs dann nach etwas Passendem umsiehst, damit du eine Frau hast, die immer bei dir ist.“


  „Und wie ist das mit der großen Liebe?“ fragte Michael. „Davon hältst du wohl nicht viel?“


  „Blumen, die schnell aufblühen, welken auch schnell.“


  „Ich werd mal die Biologen fragen, ob das wirklich stimmt“, meinte Michael. „Und außerdem – Menschen sind keine Blumen.“


  „Auch richtig“, gab Uwe zu. „Aber warum soll das eine das andere ausschließen?“


  „Warum, weiß ich nicht“, sagte Michael, „aber es kann doch passieren, daß es sich ausschließt, oder?“


  Uwe sah Michael so aufmerksam an, wie das durch zwei Helmfenster möglich ist. Diese Diskussion mit Wenn und Aber sah dem realistischen, tatsachenliebenden Piloten gar nicht ähnlich.


  „Das wird sich dann schon zeigen“, sagte Uwe. Michael schwieg.


  „Na?“ fragte der Kommandant.


  „Vielleicht hat es sich schon gezeigt“, sagte Michael in einem Ton, als zweifle er an der Feststellung, die in diesem Satz lag.


  „Eileen?“ fragte Uwe direkt. Michael nickte.


  „Vielleicht darf ich dich daran erinnern“, sagte Uwe mit nachsichtigem Spott, „daß du schon einmal wegen eines Mädchens den Beruf wechseln wolltest.“


  „Das gilt nicht. Damals war ich noch ein junger Dachs.“


  „Ja, und heute bist du ein alter Weiser – mit deinen fünfundzwanzig Jahren.“


  „Trotzdem“, beharrte Michael, „diesmal ist es anders.“


  „Ganz sicher?“ Michael schwieg.


  „Bist du ganz sicher?“


  Michael setzte zur Landung an. „Ich weiß es nicht. Aber wenn es so wäre – würdest du mich hier lassen?“


  Jetzt schwieg Uwe. Der Hubschrauber landete. Sie stiegen aus. „Nur, wenn ich ganz sicher wäre!“ sagte Uwe.


  Die mittlere Kuppe, auf der sie aufgesetzt hatten, war rund und flach – fast ein Plateau. In der Mitte war ein Zeltdach errichtet, darunter stand das Leitgerät, an dem Erika Braune und Tom Laurentz arbeiteten. Ein Dutzend Robotmaschinen war über die ganze Fläche verteilt. Sie schienen nicht in Betrieb zu sein, aber das täuschte wohl, denn gerade in diesem Augenblick rollte eine auf ihren Raupenketten ein paar Meter weiter.


  Die Maschinen sahen gar nicht so aus, wie man sich vielleicht früher einmal Roboter vorgestellt hatte: weder wie Menschen noch wie Spinnen. Aus einem flachen, quaderförmigen Unterbau, der an den Seiten Raupenketten und vorn verschiedene Greifer trug, erhob sich ein etwa meterhoher Zylinder, dessen oberer Rand mit verschiedenen Antennen, Objektiven und Meßfühlern bestückt war.


  Von weitem waren Erika und Tom nur an der Größe zu unterscheiden – auch Erika trug jetzt den hautengen RELAIS-Schutzanzug, dessen biologisch aktives Material die Temperaturdifferenzen ausglich und die Hautatmung gewährleistete. Sie sah in dieser Kleidung noch hübscher und zierlicher aus als sonst. Aber, aber, sagte sich Uwe, ich bin doch nicht hergekommen, um sie zu bewundern… Und während Michael den Hubschrauber entlud, ging er zu den beiden hinüber.


  „Na, wie sieht’s aus bei euch?“


  „Gut sieht’s aus“, bestätigte Tom eifrig, „in ein paar Stunden haben wir die vollständige Analyse des Bodens und des Untergrundes, dann können wir anfangen zu projektieren. Schade, daß ich jetzt weg muß!“


  „Du bist nun mal der Funker!“ sagte Uwe lächelnd. „Du kannst übrigens Michael sagen, er soll nicht auf mich warten, ich fliege mit der nächsten Fuhre zurück.“


  „In Ordnung“, sagte Tom und verabschiedete sich.


  Erika hantierte schweigend an den Tasten des Leitgerätes, und Uwe sah ihr zu. Als sich der Hubschrauber brummend erhob, blickten sie ihm beide nach.


  „Was macht eigentlich dein Mann?“ fragte Uwe in die Stille hinein.
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  „Um das zu fragen, kommst du hierher?“ Erika wunderte sich.


  „Ich dachte, du wüßtest es.“


  „Mich interessiert jetzt nur eins – möglichst schnell mit dem Aufbau dieser Anlagen fertig zu werden. Daran bist doch auch du interessiert – wenn auch aus ganz anderen Motiven…“


  „Es wäre gut“, sagte Uwe langsam, „wenn wir das jetzt mal aus dem Spiel lassen könnten. Ich möchte mit dir reden – nicht als Kommandant, sondern einfach als Älterer.“


  Er sagte das etwas zögernd, nicht weil er Hemmungen hatte, über ein so diffiziles Thema zu sprechen, sondern weil ihm die Berufung auf das Alter schwer über die Lippen ging.


  Erika zog auch überrascht die Augenbrauen zusammen und sah ihn fragend an.


  „Kannst du dein Leitgerät eine Weile allein arbeiten lassen?“


  „Natürlich.“


  „Dann komm mit.“


  Sie gingen an den Rand der Kuppe und setzten sich. Uwe wies mit dem Arm auf die Landschaft. „Du findest das schön, nicht wahr?“


  „Das weißt du doch.“


  „Und du möchtest es bewohnbar machen.“


  „Dazu bin ich hier.“


  „Bewohnt von glücklichen Menschen.“


  „Was soll eigentlich diese Fragerei?“ lehnte sich Erika auf.


  „Glaubst du“, fragte Uwe weiter, „daß es eine solide Grundlage für das Glück ist, wenn es unter neun Menschen, die nach unserem Abflug hier bleiben, zwei zerrüttete Ehen und eine unerfüllte Liebe geben wird?“


  Sogar bei der roten Proxima-Beleuchtung konnte Uwe sehen, daß ihr das Blut ins Gesicht schoß.


  „Oder ist dir etwa nicht klar“, fuhr er unbarmherzig fort, „was du mit Tom machst?“


  Erika hatte Mühe, sich zu beherrschen. Sogar durch das Helmfenster klang ihre Stimme gepreßt, als sie antwortete: „Ich liebe meinen Mann und Tom seine Frau, und alles andere ist Unsinn.“


  Uwe legte sich hin, verschränkte die Arme unter dem Kopf und sprach, ohne sie anzusehen, in den Himmel: „Vom ersten Teil deines Satzes bin ich überzeugt, vom zweiten nicht so ganz. Wenn das alles Unsinn wäre oder, sagen wir, nur eine Ausgeburt persönlicher Mißgunst von mir, dann hätten nicht kluge und erfahrene Leute mich darauf hingewiesen. Entschuldige, wenn ich dir das sage, aber du bist eben doch noch nicht ganz Neu-Rostockerin. Was du tust, wäre auf der Erde ganz normal, niemand würde darin etwas anderes sehen als kollegiale Sympathie zwischen dir und Tom. Aber auf der Erde hat jeder Mann kollegiale Beziehungen zu Dutzenden von Frauen und jede Frau zu Dutzenden von Männern. Und vor allen Dingen hat man sie schon, bevor man sich seinen Partner sucht. Und dabei wiederum hat jeder die Wahl; natürlich kann man sich dabei irren, das tut dann etwas weh, ist aber jedenfalls zu korrigieren. Das alles verhält sich hier entgegengesetzt. Seelische Schäden, die hier entstehen, sind beinahe irreparabel. Wie ich dich einschätze, hast du sicherlich einer Menge Männer den Kopf verdreht, bevor du dich für Erich entschieden hast?“


  „Nehmen wir an, es wäre so“, sagte Erika unsicher.


  „Es wäre seltsam, wenn es anders wäre. Denn das ist eine normale seelische Kraftprobe für jeden jungen Menschen. Tom hat diese Kraft nicht erprobt. Glaubst du nicht auch, daß die Möglichkeit dazu ihn verführen könnte, diese Kraftprobe nachzuholen?“


  „Und wenn“, meinte Erika trotzig, „was wäre dabei?“


  „Das wäre das gleiche, als würde jemand eine Tonne Dynamit im Kellergeschoß von Neu-Rostock einlagern und mit einem Zeitzünder versehen. Wer unglücklich ist, kann vielleicht für sich allein, aber nicht im Kollektiv richtig denken und arbeiten. Ohne seine kollektive Kraft aber ist Neu-Rostock nicht lebensfähig.“


  Erika schwieg lange. „Und warum sprichst du mit mir und nicht mit Tom?“ fragte sie dann.


  „Weil Tom nicht wissen kann, was in ihm vorgeht. Du müßtest es wissen.“


  „Das ist doch alles ganz harmlos!“ rief Erika verzweifelt.


  „Sicher“, sagte Uwe, „noch. Aber ihr werdet natürlich immer viel zusammenarbeiten, jahrelang, jahrzehntelang. Dafür muß eine solide emotionale Basis geschaffen werden, und das kannst nur du tun, die Verhältnisse liegen nun einmal so. Du solltest dich zu dieser Sache verhalten nicht wie zu einem Privatvergnügen, sondern wie zu einer Aufgabe.“


  Uwe hatte sich aufgerichtet und Erika dabei angesehen. Jetzt ließ sie sich zurücksinken und schloß die Augen.


  Uwe stand auf, spazierte auf dem Plateau umher und sah den Robotmaschinen zu. Aus der Nähe betrachtet sahen sie sehr geschäftig aus. Die Greifer kratzten am Felsboden, entnahmen dem Rumpf der Maschine verschiedene Geräte, setzten sie auf den Boden, bedienten sie, packten sie wieder ein…


  „Kommandant?“ sagte Erika. Uwe drehte sich um, ihre Stimme hatte im Helmfunk ganz nahe geklungen, aber sie lag noch immer an der Stelle, wo sie sich unterhalten hatten.


  „Ja?“ meldete sich Uwe.


  „Ich glaube, du hast recht. Wie soll ich das nun in Ordnung bringen?“ fügte sie etwas hilflos hinzu.


  „Ach, weißt du – ich bin überzeugt, du hast genug natürlichen Takt, um das behutsam und unauffällig zu tun. Und nun komm mal her und erklär mir, wie weit ihr hier inzwischen mit der Projektierung seid!“


  


  Tag für Tag wurden nun Sonden gelandet, entladen, demontiert und in neu eingerichteten Höhlen verstaut. Sprungartig wuchs das Arsenal der Materialien, Maschinen und Informationen an, das der Station Neu-Rostock zur Verfügung stand. Jochen Laurentz, der Leiter, war vollauf damit beschäftigt, sich einen Überblick zu schaffen über die neuen, produktiven Möglichkeiten. Wie er informierten sich alle Neu-Rostocker in der Kristallbibliothek täglich ein bis zwei Stunden lang darüber, was die Erde auf ihren Fachgebieten Neues geschaffen hatte.


  Der Satellit und der Leitsender für die Sonden arbeiteten ausgezeichnet. Nur eine einzige Sonde hatte bisher nicht auf den Abruf reagiert. Fünf Tage später, als alle anderen Sonden schon eingeholt waren, kam sie erneut in Reichweite der Station. Aber auch diesmal flog sie vorbei, ohne den Abruf angenommen zu haben.


  Verzichten konnte man auf diese Sonde nicht – sie enthielt wichtige Teile für das Kraftwerk. Also blieb nur eins: Die TERRA mußte noch einmal aufsteigen.


  Uwe beriet sich lange und gründlich mit seinem Piloten. Das war eine kritische Angelegenheit: schwer vorauszusehen, was mit der Sonde los war. Sich einem Raumflugkörper zu nähern, der außer Kontrolle geraten war, verbot normalerweise schon das Reglement – normalerweise, das heißt, wenn nicht Menschenleben oder unersetzliche wissenschaftliche Erkenntnisse zu retten waren. – Daß außerdem die gesamte Fracht entladen werden mußte, komplizierte das Unternehmen noch mehr.


  Es war von vornherein klar, daß nur die erfahrensten Kosmonauten an diesem Vorhaben teilnehmen durften – nämlich Uwe und Michael – und dazu eine Ärztin, Irina in diesem Falle, weil sie Raumerfahrung hatte.


  Über die Aufteilung der Arbeit freilich stritten sie eine Weile herum. Uwe wollte durchaus, seiner größeren Erfahrung wegen, die Sonde übernehmen. Aber Michael argumentierte dagegen: Mit Zwischenfällen müsse man auf jeden Fall rechnen, und wenn etwas schiefginge, würde es Aufgabe des Raumschiffs sein, die Lage zu korrigieren, während der Posten auf der Sonde dabei eine sehr passive Rolle spiele; deshalb gehöre der Erfahrenere in die Zentrale des Raumschiffs.


  Uwe wußte nur allzu gut, daß die Sicherheit jedes einzelnen, also auch Michaels, nicht von der speziellen Gefährlichkeit seiner persönlichen Aufgabe, sondern vom zweckmäßigsten Einsatz der Kräfte abhing, und er mußte deshalb seinem Piloten recht geben. Es wurde also beschlossen, daß Michael in die Sonde eindringen, Irina in der Schleuse des Raumschiffs die Ladung entgegennehmen und Uwe von der Zentrale aus alles überwachen und steuern sollte.


  Die Neu-Rostocker – mit Ausnahme Jochens vielleicht – und auch die beiden Braunes, die von der besonderen Gefährlichkeit dieses Unternehmens keine Vorstellung hatten, verabschiedeten das Raumschiff fröhlichen Herzens, als es von dem inzwischen eingerichteten kleinen Kosmodrom startete.


  Es dauerte einige Stunden, bis sie in die Nähe der Sonde kamen; denn deren Parkbahn lag mitten im Strahlungsgürtel, und da man die Zeit des Aufenthalts in diesem Bereich möglichst kurz halten mußte, konnte für die Annäherung nicht die navigatorisch einfachste Variante gewählt werden, sondern ein kompliziertes System von Manövern, das die TERRA erst in den letzten Minuten der Strahlung aussetzte.


  Noch vorher, als sie die Sonde zum erstenmal in ihren Formen erkennbar auf den Bildschirm bekamen, gab es eine Überraschung: Sie taumelte im Raum. Damit war das Verfahren, das man damals vor der Landung benutzt hatte, um eine Sonde zu entladen, unanwendbar; es ließ sich keine stabile mechanische Verbindung zwischen TERRA und Sonde herstellen.


  Während Uwe das Raumschiff weiter manövrierte, nahm sich Michael noch einmal den Plan der Sonde vor – da alle anderen schon gelandet waren, wußte man ja glücklicherweise, um welche es sich handelte.


  Fünfundzwanzig Container enthielt die Sonde. Er würde sie einzeln hinauswerfen, und das Raumschiff hatte dann der Sonde zu folgen und die Behälter mit dem Wurfnetz einzufangen. Aber dazu müßten sie kenntlich gemacht werden, auffindbar. Fünf Funkbojen hatte man an Bord, das reichte nicht. Moment mal, und wenn man die Helmsender der Reserveanzüge dazu nähme? Das wären sechs, im ganzen also elf, an der zwölften könnte er, Michael, selbst hängen – aber dann bliebe nach der zweiten Serie immer noch ein Behälter übrig, und er müßte zum drittenmal… Aber warum denn nicht? Anders ging es auf keinen Fall, gezielte Würfe wären bei dieser Taumelbewegung der Sonde viel zu riskant. Und wenn die eine oder andere Funkboje beim Einladen zu Bruch ging, hatte er die dritte Serie immer noch als Reserve. Michael entwarf einen Zeitplan und legte das Ganze Uwe vor. Der Kommandant billigte den Plan.


  „Schau mal da“, sagte er dann. Die Sonde war jetzt schon ziemlich groß auf dem Bildschirm sichtbar. Äußere Beschädigungen waren nicht zu erkennen.


  „Kleine Denkaufgabe“, fuhr er fort. „Hat die Sonde den Anruf empfangen oder nicht?“


  Michael starrte den Kommandanten einen Augenblick lang verwirrt an, aber dann begriff er: Ein Woher-soll-ich-das-wissen gab es an Bord eines Raumschiffs nicht, man mußte aus den kleinsten Beobachtungen Schlußfolgerungen ziehen, Möglichkeiten durchdenken, und da er zur Sonde überwechseln sollte, war es unter Umständen lebenswichtig, daß gerade er, Michael, alles durchdacht hatte, damit er bei gegebenem Anlaß im Bruchteil einer Sekunde richtig reagieren konnte.


  Wie war der Ablauf im Steuerungssystem der Sonde nach dem Einschwenken auf die Parkbahn?


  Vom Einschwenken bis zum Abruf wirkte ein Orientierungsregime, das zeitunabhängig war: Der feste Richtstrahler blieb auf die ferne Sonne gerichtet. Vom Empfang des Abrufs an wirkte ein Zeitregime, das lageunabhängig war: Zuerst wurde der Funkimpuls in Richtung Sonnensystem abgegeben, dann der empfangene Steuerbefehl verarbeitet zu Schaltbefehlen für die Düsen des Stabilisierungssystems, dann der Antrieb gezündet. Korrekturen mußten von der Bodenstation auf dem RELAIS gegeben werden.


  „Gehen wir davon aus“, meinte Michael, „daß nur ein Defekt aufgetreten ist; für zwei gleichzeitige Defekte wäre die Wahrscheinlichkeit so gering, daß wir den Fall praktisch ausschließen können. Einverstanden?“ Uwe nickte.


  „Dann muß der Defekt“, entwickelte Michael weiter, „im Stabilisierungssystem stecken, sonst würde die Sonde nicht taumeln. Wenn wir aber nur einen Defekt annehmen, muß die Sonde das Abrufsignal erhalten haben. Es fragt sich nun, ob der Defekt am Stabilisierungssystem vor oder nach dem Abruf aufgetreten ist. Die Frage ist eindeutig zu beantworten: vorher. Denn sonst hätte das Zeitregime unabhängig von der Lage im Raum den Antrieb eingeschaltet. Soweit richtig?“


  Uwe nickte wieder. „Und was folgt daraus?“


  „Ja, was folgt daraus?“ murmelte Michael – und bekam plötzlich eine Gänsehaut. „Daraus folgt, daß sich mit einiger Wahrscheinlichkeit das Zeitregime einschalten wird, sobald die Sonde zufällig einmal die Lage im Raum einnehmen wird, bei der der Richtstrahler auf das Sonnensystem zeigt.“


  „Das ist der springende Punkt“, meinte Uwe, „und damit habe ich mich inzwischen beschäftigt. Nach den bisherigen Messungen, Meßfehler einkalkuliert, wird dieser Zustand in vierzehn Tagen bis drei Wochen eintreffen. Insofern wäre das Risiko also vertretbar. Aber die Sache hat noch einen Haken.“


  „Wollen wir’s nicht lieber lassen?“ fragte Irina dazwischen.


  „Das werden wir auch noch diskutieren“, meinte Uwe. „Aber zunächst mal der Haken: Wir können nicht vorausberechnen, wie sich die Taumelbewegung verändern wird, wenn die Sonde entladen ist, aber ändern wird sie sich auf jeden Fall, die Ladung macht jetzt etwa fünf Prozent der Masse aus, und sie liegt nicht im Schwerpunkt. – So, und nun zu Irinas Frage, die ich auch mit allem Ernst stellen möchte. Da du am meisten gefährdet bist, Michael, ist ein Wort in dieser Sache am wichtigsten.“


  „Wir wollen uns doch nicht nachsagen lassen, daß wir mit Rücksicht auf unsere Knochen die Entwicklung von Neu-Rostock um Jahrzehnte aufhalten. Es muß eine Möglichkeit geben. Moment mal.“ Michael schaltete, auf seinem Bildschirm erschien eine schematische Darstellung des Zeitregimes der Sonden.


  „Sieh mal hier“, sagte er zu Uwe, „das Zeitregime wird ausgelöst durch den Abgang der Rückmeldung an die Erde. Es beginnt mit einer Lagestabilisierung. Wenn das gesamte System versagt hätte, würde die Sonde nicht mal taumeln. Man kann also damit rechnen, daß ein oder zwei Steuerdüsen funktionieren, und das müßte ich merken.“ Er sah wieder auf die Darstellung. „Erst dreißig Sekunden danach setzt das Triebwerk ein. In der Zeit könnte ich so weit weg sein, daß mir selbst dann nichts passiert, wenn der Treibstrahl mich zufällig voll treffen würde. Also – ich denke, wir machen es.“


  „Und wenn die Annahmen, von denen ihr ausgegangen seid, falsch sind?“ fragte Irina.


  „Dann passiert gar nichts“, sagte Uwe, „weil sich dann das Triebwerk nicht einschalten kann. Wir haben jetzt noch zehn Minuten Zeit, die wollen wir nützen, um festzulegen, wie man die Entladung weitgehend absichern kann.“


  Irina hatte noch einen Vorschlag. „Kann man nicht das Triebwerk einfach lahmlegen?“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, meinte Uwe, „aber das geht nicht so einfach. Damals, bei der Sonde vor unserer Landung, brauchten wir nur die Leitfrequenz zu verändern, gingen aber davon aus, daß die Sonde intakt war. In unserem Fall können wir im Sondenkopf gar nichts ausrichten, wir müßten alle drei Kabelkanäle zerstören, und das vermag Michael erst nach Entfernung der Ladung, da sind wir um nichts gebessert. Oder wir könnten das ganze Triebwerk von außen zerstören, und das ist mir zu riskant. Wenn dann der Antrieb aufhört und der Treibstoff fließt aus, wird die ganze Sonde ein Feuerball, weil er, solange er noch flüssig ist, auf ihr entlangkriechen wird. Nein, nein, wir wollen lieber sehen, wie wir alles absichern.“


  Es dauerte doch noch eine Viertelstunde, bis sie sich der Sonde so weit genähert hatten, daß Michael und Irina in die Schleuse gehen konnten. Dafür war nun auch alles bis ins kleinste besprochen und vorbereitet.


  Trotzdem hatte Irina ein banges Gefühl, als Michael zur Sonde davonschwebte.


  Michael erreichte jedoch nach ein paar korrigierenden Antriebsstößen der Handrakete ohne Schwierigkeiten die Sonde. Er stand im Scheinwerferlicht – man war im Schatten des Planeten – in der Nähe des Drehpunktes auf der Außenhaut, die Magnetschuhe gaben ihm Sicherheit, und er schritt nun auf den Kopf der Sonde zu. Das sah beinahe komisch aus, denn je weiter er nach außen kam, um so stärker wurde die Zentrifugalkraft, und er ging jetzt nicht mehr senkrecht, sondern weit zurückgeneigt. Die letzten Meter schließlich bis zu den Steuerdüsen legte er auf dem Rücken rutschend zurück. Dort klemmte er in jedes Ausstoßrohr eine Natriumpatrone. Sollte auch nur eine von den Düsen zu arbeiten beginnen, würde das weithin sichtbar sein.


  Michael stieß sich ab und manövrierte mit dem Handstrahler zur Mitte zurück. Dort suchte er die Ladeluke, schweißte sie auf und klebte daneben auf die Außenhaut eine Fotozelle, die auf die gelbe Spektrallinse des Natriums abgestimmt war und gegebenenfalls am Lukenrand ein Blitzlicht entzünden würde. Nun war er gesichert gegen alle Überraschungen. Zum erstenmal blickte er sich nach der TERRA um. Er sah zwar nur den Scheinwerfer, aber aus der Lage des schimmernden Planetenrandes erkannte er, daß das Raumschiff bereits hinter der Sonde auf der gleichen Parkbahn Posten bezogen hatte.


  Was nun kam, war schwerste körperliche Arbeit. Bis zur Ladeluke transportierte ein Lift die Container, aber hinausschieben mußte Michael sie selbst. Wenn sie auch kein Gewicht hatten – aber ihre Massen mußten doch in Bewegung gesetzt werden; und als endlich Nummer zwölf aus der Luke herausglitt und er sich anhängen konnte, fühlte er sich am ganzen Körper klebrig vor Schweiß.


  „Ich bin draußen“, meldete er.


  „Wunderbar“, sagte Uwe. „Irina hat alle erwischt, bis auf Nummer sieben, der ist zu weit seitlich abgekommen. Ich hab ihn aber im Radar. Was meinst du, wollen wir ihn später auffischen, oder setzt du gleich mal hinterher, wenn du deinen abgeliefert hast?“


  „Ich hol ihn lieber gleich“, meinte Michael, „wer weiß, was später ist. Ich kann mich ja verpusten, bis Irina meine Nummer zwölf hat.“ Auch das gelang ohne Schwierigkeiten. Von Uwe eingewiesen, setzte Michael dem Ausreißer nach und drückte ihn mit dem Handstrahler zur TERRA zurück.


  Die zweite Serie klappte noch besser. Irina verlängerte Sicherheits- und Transportleine so weit, daß sie fast bis an die Sonde herankam und auf die Funkbojen kaum noch angewiesen war, weil die Container fast alle im Scheinwerferlicht der TERRA blieben. Diesmal entwischte ihr keiner.


  Aber nach der zweiten Serie hatte Uwe Bedenken.


  „Die Sonde war schon einmal ziemlich nahe an der kritischen Richtung, das Taumeln hat sich verändert, das Heck schwingt jetzt weiter aus.“


  „Den einen hol ich noch“, meinte Michael, „vielleicht sind gerade in dem Container unersetzliche Teile!“


  „Gut“, sagte Uwe, „aber noch eines: Sollte der besprochene Fall eintreten, und solltest du aus irgendeinem Grund nicht in den ersten zehn Sekunden wegkommen, dann bleib drin und schließ die Ladeluke. Hörst du, auf jeden Fall schließen!“


  „In Ordnung“, sagte Michael.


  Als er zum drittenmal die Luke betrat, spürte er die Veränderung in der Taumelbewegung der Sonde. Er stellte sich zwischen Rückwand und Container und schob an. Langsam, unendlich langsam begann sich die große Metallkiste zu bewegen. Er hatte sie schon halb aus der Luke hinausgedrückt, als das Blitzlicht aufflammte. Unwillkürlich begann er sofort mitzuzählen: einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Sollte er die Kiste jetzt Kiste sein lassen und sich an ihr vorbeidrücken, aber dann war sie auf jeden Fall verloren, außerdem verstärkte sich die Drehbewegung, die Kiste verkantete und konnte ihn zerquetschen. Nein, er drückte stärker, versuchte ihr mehr Beschleunigung zu erteilen, jetzt war sie draußen, er war bei fünfunddreißig, also zu spät zum Absprung, schnell schloß er provisorisch die Ladeluke, er legte sich flach auf den Boden, dachte an Eileen, hatte plötzlich Angst, achtundvierzig, neunundvierzig, ein heftiger Schlag traf ihn, das ist der Andruck, fünfzehn g, dachte er noch, dann verlor er das Bewußtsein.


  „Michael, Michael!“ rief Uwe, als er die zwei Steuerdüsen aufflammen sah. „Irina, hörst du mich? Er hat es nicht geschafft. Du gehst jetzt in die Schleuse, schließt sie und schnallst dich an. In der Schleuse ist ein Kontakt für das Helmtelefon. Beeil dich!“


  Irina hatte sich gerade aus der Schleuse gemeldet, als aus dem Heck der Sonde der Antriebs strahl schlug.


  Das war ein gefährlicher Augenblick. Die Drehbewegung der Sonde wurde ja dadurch nicht aufgehoben, der Antrieb wechselte ständig die Richtung, und Uwe brauchte sein ganzes navigatorisches Geschick, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  Dann holte Uwe das Fadenkreuz des großen Strahlers auf den Bildschirm. Mehrmals taumelte die Sonde durch den Nullpunkt, aber immer erschien es ihm zu weit oben. Endlich schob sich das Heck heran – „Jetzt!“


  Der Antriebsstrahl brach ab, statt dessen bildete sich am Heck der Sonde eine Flammenkugel. Die Steuerdüsen arbeiteten immer noch, das war gut, die Drehung beschleunigte sich, und vielleicht – ja, es reichte, die Fliehkraft reichte aus, den brennenden Treibstoff von der Sonde wegzuschleudern, es bildete sich eine Art Flammenring, der den Rumpf der Sonde frei ließ! – So, jetzt noch die Steuerdüsen zerstören, Fadenkreuz, Sondenkopf, ein Druck auf die Taste:


  Auch aus dem Bug brachen Flammen, wenn auch wesentlich kleinere.


  „Irina?“


  „Ja?“


  „Ich glaube, wir haben’s geschafft. Der Treibstoff verbrennt ein Stück entfernt von der Sonde. Wenn er den Andruck überstanden hat, kann ihm nichts mehr passieren.“


  „Trotzdem müssen wir jetzt warten, bis der Vorrat verbrannt ist.“


  „Ja“, sagte Uwe, „wir können im Moment nichts tun. Wir werden inzwischen die letzte Kiste einfangen, damit Michaels Risiko nicht umsonst war.“


  Die Kiste war an Bord, der Flammenring war erloschen, die TERRA schwebte neben der kreiselnden Sonde. Uwe verließ die Zentrale und begab sich zu Irina in die Schleuse.


  „Du bleibst hier und sicherst, ich hole ihn rüber“, sagte er und stieß sich von der TERRA ab.


  Irina sah, wie er auf die Sonde zuschwebte, sah ihn an der Ladeluke schweißen, sah, wie er wieder herauskam und Michael hinter sich herzog.


  „Was ist mit ihm?“ fragte Irina bang.
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  „Er ist bewußtlos“, antwortete Uwe über Helmfunk. „Verletzungen sind nicht zu sehen.“ In der Zentrale stellte Irina eine erste Untersuchung an.


  „Keine äußerlichen Verletzungen. Aber Fieber.“


  „Was sagt er denn?“ fragte Uwe.


  Irina blickte ihm ins Gesicht und sah nun auch, daß sich seine Lippen bewegten, aber es kam kein Ton heraus.


  „Die fünfzehn g hätte er doch aushalten müssen!“ meinte Uwe besorgt.


  „Vielleicht hatte er Angst, und die Muskeln haben sich im entscheidenden Moment gespannt?“ vermutete Irina.


  „Angst? Michael – Angst? Das glaube ich nicht. Er hat doch solche Situationen zu Dutzenden bestanden.“


  „Tja, mein Lieber, es gibt etwas, was Feiglinge zu Mutigen macht und Mutige ängstlich.“


  „Ach, das ist doch Poesie. Wenn ich nur wüßte, was er sagt. Es scheint immer das gleiche Wort zu sein.“


  „Ja“, erwiderte Irina, „und ich glaube, es heißt: Eileen.“


  


  Alle Neu-Rostocker und TERRA-Leute, bis auf Michael, der noch pflegebedürftig war, und Eileen, die ihn pflegte – hatten sich auf dem mittleren Gipfel des Dreispitz versammelt. Sogar die Biologen waren zu diesem feierlichen Anlaß aus ihren Labors gekommen und hatten die Schutzanzüge angelegt: Das Plasmawind-Kraftwerk sollte eingeweiht werden.


  Man hatte sich im gedeckten Leitstand versammelt, von dem aus man durch Sehschlitze einen guten Ausblick auf das eigentlich gar nicht so imposante Bauwerk hatte. Die halbkugelförmige Kuppel war unter dem Gewirr von Antennen, Meßfühlern, Drahtgitterschirmen und verschieden geformten Elektroden kaum noch zu ahnen. Hier sollte die Energie aus der Atmosphäre empfangen und von hier aus über ionisierte Luftschläuche weitergeleitet werden an das Entkohlungswerk, das ebenfalls für einen Probelauf bereit war, an den Sender, der noch im Bau, und an die Station Neu-Rostock, die noch nicht angeschlossen war.


  „Na, Jochen“, meinte Klaus Rudloff, der Biologe, „nun bist du mal wieder dran, ein paar passende Worte zu sagen.“


  „Das läßt sich wohl nicht vermeiden“, antwortete Jochen Laurentz, „nur ob sie allen passen werden, das ist eine andere Sache. Es war doch wohl bisher so, daß wir Biologen hier das A und O des Unternehmens waren. Zu Recht waren wir stolz darauf, mit Hilfe unserer Wissenschaft eine solche Zahl von Problemen praktischer, ja sogar technischer Art lösen zu können. Aber wenn wir jemals vergessen haben sollten, daß vieles davon nur der Not entsprang und daß wir im System einer entwickelten Technik einerseits vertausendfachte Möglichkeiten, andererseits aber auch nicht mehr die absolute Vorrangstellung für unsere Wissenschaft haben werden, dann wird der in unseren Dienst gebannte Blitz uns gleich daran erinnern.“


  „Hauptsache sind die Möglichkeiten“, rief Klaus Rudloff, „ob Vorrang oder nicht, das wird sich noch herausstellen!“


  „Einverstanden, es wird sich herausstellen – in einer neuen Entwicklungsetappe unserer Station, die heute beginnt.“


  „Na, denn mal los!“ meinte der Biologe.


  „Einen Augenblick, hier ist noch jemand, der etwas zu sagen hat: Kommandant Uwe Heywaldt. Vorher möchte ich ihm und seiner Mannschaft für ihren selbstlosen Einsatz danken. Und wenn ich noch ein persönliches Wort hinzufügen darf: Ich wäre auch stolz auf ihn, wenn er nicht mein Sohn wäre!“


  „Der Dank“, sagte Uwe, „gebührt eigentlich nicht uns, sondern der Erde, und nur als ihr Vertreter nehme ich ihn entgegen. Wir als Raumschiffbesatzung haben nur hierher gebracht und ausgepackt, was die Erde geschaffen hat. Ihr habt gesehen, was in den Sonden war, ihr seht, was hier steht, aber heute ist auch der geeignete Anlaß, zu dem ich euch etwas unendlich viel Wertvolleres mitteilen darf. Wir sind übereingekommen, daß mit dem heutigen Tage Erika Braune, Funkerin und Automatentechnikerin, und Erich Braune, Planetologe, aus dem Mannschaftsbestand der TERRA ausscheiden und der Station Neu-Rostock auf dem Planeten RELAIS unterstellt werden.“


  „Hoho“, rief Klaus Rudloff, „heißt das, daß ihr anderen abschwirren wollt? Wir brauchen euch noch für eine Expedition in die Tropen. Woher sollen wir erfahren, was unsere Schöpfungen dort anstellen?“


  „Ein Glück“, antwortete Uwe, „daß wenigstens einer da ist, der keine Feierlichkeit aufkommen läßt. Aber im Ernst – darüber läßt sich reden, denn bevor der Sender fertig ist, starten wir sowieso nicht zum Rückflug. Aber das muß doch nicht hier entschieden werden.“


  „Ich nehme jede Kritik an, die mit einer Zusage verbunden ist!“ erwiderte der Biologe schmunzelnd.


  „Erika zittert schon vor Aufregung“, sagte Jochen, die etwas aus den Fugen geratene Feierstunde beendend. „Jetzt muß ich ihr wohl das Kommando geben? Na also dann – los!“


  Erika drückte eine Taste. Alle blickten durch die Sehschlitze zum Kraftwerk hinüber. Plötzlich brach ein Blitz aus den Wolken – kein gewöhnlicher, verästelter, sondern ein ganz gradliniger, der wie auf einem Foto stehenblieb. Und dann war ein Donnern zu hören, das alle zusammenfahren ließ. Mara und ihre Mutter, die seltener ins Freie kamen, wollten sich die Ohren zuhalten, aber ihre Hände klatschten gegen die Helme. Erst da wurde ihnen klar, um wieviel heftiger der Donner sein mußte, als sie ihn hörten.


  Der Donner verrollte, aber der Blitz blieb stehen. Erika blickte lächelnd auf die Meßinstrumente.


  „Jetzt schaltet sich der Neutronenstrom aus, der Ionenkanal wird aus eigener Kraft aufrechterhalten“, erklärte sie. „Und jetzt hat die Energieübertragung zum Entkohlungswerk begonnen.“


  „Dann fliegen wir doch hinüber!“ schlug Jochen Laurentz vor.


  „Tom fliegt den Hubschrauber. Erika, du bleibst wohl hier?“


  Erika nickte. „Ich muß die Instrumente überwachen. Immerhin ist das Kraftwerk auf der Erde gebaut, und hier ist manches anders.“ Während des Fluges saßen Uwe und Jochen nebeneinander. Jochen stieß ihn an und zeigte auf den Kontakt des Helmtelefons. Sie koppelten ihre Helme miteinander – offenbar wollte sich Jochen mit Uwe allein unterhalten.


  „Tut es dir nicht leid“, fragte er, „daß deine Besatzung auseinanderfällt?“


  „Das ist nun mal so“, sagte Uwe seufzend, „das haben wir doch schon in der Schule gelernt: Ein Kollektiv mit einem echten gemeinsamen Ziel wächst zusammen, und ein Kollektiv, in dem die einzelnen verschiedene Ziele haben, zerfällt oder wird nur durch äußere Notwendigkeiten zusammengehalten – die hier nicht vorliegen.“


  „Und es wird vielleicht noch weiter zerfallen“, vermutete Jochen.


  „Du meinst Michael?“


  Jochen nickte. „Es sieht mir ganz so aus. Könntest du denn mit Irina allein den Rückflug bewältigen?“


  Uwe schwieg eine Weile. Dann sagte er: „Ich würde dem nur zustimmen, wenn ich überzeugt wäre, daß er hier glücklich wird.“


  „Und davon bist du nicht überzeugt?“


  „Michael hängt vielleicht nicht so an der Erde wie ich, außerdem ist er auch jünger – aber er ist mit Leib und Seele Kosmonaut. Trotzdem, selbst wenn er hierbliebe: Auch zu zweit können wir zurückfliegen.“


  „Du gibst also nicht auf, was deinen Rückflug betrifft?“ fragte Jochen.


  Uwe lachte. „Du gibst ja auch nicht auf, was mein Hierbleiben angeht.“


  „Da hast du recht“, meinte Jochen nachdenklich, „ich höre nicht auf zu hoffen.“ Er hatte noch eine Frage auf der Zunge, aber die Landung beendete das Gespräch. Der Hubschrauber setzte auf der Nachbarkuppe auf.


  Sie standen vor einer Art Sieb, das etwa fünf Meter hoch und vielleicht zwanzig Meter breit war.


  „Dies ist der Ansaugschacht“, erklärte Tom so stolz, als hätte er alles selbst ausgedacht, konstruiert und gebaut.


  „Läuft denn die Anlage schon?“ fragte Mara.


  „Natürlich“, antwortete Tom. „Sie verarbeitet in der Stunde zwölftausend Kubikmeter Luft und liefert etwa eine Tonne Kohlenstoff und dreieinhalb Tonnen Sauerstoff.“


  „Aber hier ist doch gar nichts zu spüren?“ fragte Uta Rudloff und legte ihre Hand auf das Sieb. „Ich dachte immer, hier müßte es wie ein Sturm heulen, und man dürfte gar nicht in die Nähe kommen, sonst würde man mitverarbeitet!“


  Tom lachte. „Überleg doch mal – der Ansaugschacht hat einen Querschnitt von hundert Quadratmetern. Zwölftausend durch hundert ergibt eine Ansauggeschwindigkeit von hundertzwanzig Metern in der Stunde, also zwei Meter in der Minute. Das kann man gar nicht spüren, das ist eigentlich nur ein Sickern.“


  „Aha“, meinte Uta. „Trotzdem solltest du nicht über deine Schwiegermutter lachen, es kann doch nicht jeder Techniker sein, es muß ja auch noch Biologen geben.“


  Sie hatte das scherzhaft gesagt, und Tom ging auf den Ton ein.


  „Das sind ja ganz neue Töne, das hat man von den Biologen noch nie gehört. Das eröffnet ja ungeahnte Perspektiven!“


  Klaus Rudloff, der diese Unterhaltung schon wieder als Geschwätz empfand, fragte ungeduldig: „Und wie geht’s nun weiter?“


  „Der Kohlenstoff wird in kubikmetergroße Würfel gepreßt, mit Korrosionsschutz versehen und in der Schlucht nördlich von hier gestapelt. Der Rest der Gase wird abgeblasen – ebenfalls in die Schlucht, allerdings durch eine Pipeline in zwei Kilometer Entfernung, ihr versteht, damit kein Kreislauf zustande kommt. Übrigens können wir jeweils nach Bedarf einen Teil des Sauerstoffs verflüssigen und bis zu zehn Tonnen in Thermosbehältern aufbewahren, als Reserve. Aber das nur nebenbei – in der Hauptsache wird der Sauerstoff natürlich in die Atmosphäre abgeblasen. Doch die Biologen brauchen keine Angst zu haben, daß sie arbeitslos werden: Selbst hunderttausend solcher Anlagen können nicht die Assimilation der Pflanzen ersetzen, ich meine, bei der Aufspaltung des Kohlendioxids, die die Luft des Planeten atembar machen soll.“


  „Fliegen wir zurück“, schlug Jochen vor, „und essen wir zur Feier des Tages wieder einmal gemeinsam. Auf dem Rückweg holen wir Erika ab.“


  Sie landeten wieder auf der Kuppe, die das Kraftwerk trug.


  „Ja, einen Moment noch, ich schalte auf automatische Regelung“, meldete Erika über den Helmfunk. Tom ging zu ihr in den Leitstand, Jochen, Uwe und Irina stiegen aus und liefen ein paar Schritte.


  Plötzlich blieben alle drei stehen. Ein Knattern ertönte. Sie blickten betroffen zum Kraftwerk, von dem das Geräusch kam. Der Blitz, oder richtiger: die leuchtende Ionensäule schien zu zittern – doch dann hörte das Knattern auf, und die drei fragten sich, ob das Zittern nicht nur eine Täuschung gewesen sei.


  „Was ist los, Erika?“ fragte Uwe.


  „Ich weiß auch nicht“, tönte Erikas Stimme im Helmfunk. „Unregelmäßigkeiten in der Zufuhr. Die Regelautomatik hat sie ausgeglichen. Geht aber lieber in Deckung, man weiß nicht, was noch kommt. Oder noch besser – fliegt nach Hause und laßt Tom und mich hier, damit wir die Sache untersuchen können.“


  Die drei wandten sich um und wollten zum Hubschrauber gehen. In diesem Augenblick erlosch der stehende Blitz.


  „Abschalten!“ rief Uwe, und gleichzeitig rief Erika: „Deckung!“


  Ein scharfer Knall, für den Bruchteil einer Sekunde zuckte der Blitz noch einmal auf und erlosch sofort, es donnerte – und im Helmfunk war ein Aufschrei und ein Stöhnen zu hören. Uwe sah sich um, noch geblendet – lag da nicht jemand? Jetzt erkannte er:


  Es war Jochen. Irina war schon bei ihm, sie hatte wohl nicht den Blitz gesehen. Uwe bückte sich, um ihr zu helfen, da sah er entsetzt, was geschehen war: Aus Jochens rechtem Unterarm spritzte Blut. „Hilf mir abbinden“, rief Irina. „Die Hand ist abgeschnitten.“
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  „Höchstens zehn Minuten!“ hatte Irina gebieterisch gesagt, bevor sie Uwe die Tür zu Jochens Krankenzimmer freigegeben hatte.


  Nun war er mit Jochen allein. Der Stationsleiter sah eingefallen aus, sein Kinn war spitz, sein Gesicht bleich.


  „Tja – nun gibt’s Probleme!“ sagte er mühsam.


  „Erika heult den ganzen Tag, und Tom läuft herum mit Augen wie ein Selbstmörder“, sagte Uwe. „Sie fühlen sich schuldig.“


  „Unsinn“, sagte Jochen, so kräftig er konnte. „Red ihnen das aus.“


  „Schwer“, antwortete Uwe beklommen. „Keiner kann sich vorstellen, was du ohne rechte Hand anfangen sollst.“


  „Nanu – weiß bei euch die eine Hand nicht, was die andere kann? Deine Frau hat mir erzählt, auf der Erde hätten sie Methoden entwickelt, ganze Körperteile nachwachsen zu lassen, und sie wäre auch in der Lage, so etwas auszuführen.“


  „Was“, fragte Uwe freudig erregt, „dann – dann kriegst du deine Hand wieder? Das ist ja… Da muß ich gerade unterwegs gewesen sein, als das aufkam. Uff. Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin.“


  „Und ich erst!“ Jochen lachte mühsam. „Die Schwierigkeit ist bloß – ich bin zwei Monate bewußtlos. Tiefschlaf. Der Körper konzentriert sich auf das Wachstum. Inzwischen muß ja jemand die Station leiten.“ Er kniff die Augen zusammen.


  „Klaus Rudloff?“ fragte Uwe.


  „Nein, du.“


  „Ich?“


  „Muß ich erst argumentieren? Von den Jüngeren kommt keiner in Frage, ihnen fehlt die Lebenserfahrung. Die Älteren sind ausnahmslos Spezialisten. Der einzige mit Leitungserfahrung bist du.“


  „Klar – kein Wort mehr.“


  „Doch – noch zwei. Gib Klaus Rudloff nicht allzusehr nach. Du sollst entscheiden. Aber du mußt deine Entscheidung auch begründen. Das ist das eine.“


  „Und das andere?“


  „Überleg dir das noch mal – mit dem Hierbleiben. Du hast ja jetzt zwei Monate Zeit.“ Er lächelte. „Und du wirst mir doch glauben, daß ich diese Situation nicht absichtlich herbeigeführt habe! – Sag jetzt nichts, die anderen werden gleich kommen, ich hab Eileen gebeten, sie zusammenzurufen. Sprich auch mit deiner Frau darüber, ich glaube…“ Er verstummte.


  „Hast du sie gefragt?“


  „Nein“, sagte Jochen, „aber hast du sie gefragt?“ Uwe wurde heiß. Er hatte Irina tatsächlich noch nicht direkt gefragt, wie sie dazu stand, er hatte immer als selbstverständlich angenommen, daß Irina, die eigentlich nur seinetwegen die Erde verlassen hatte, sich genauso nach Hause sehnte wie er. Und Irina hatte auch von sich aus nie erkennen lassen, daß sie anderer Ansicht sei – aber immerhin, direkt gefragt hatte er sie noch nicht. Warum eigentlich nicht?


  Eileen steckte den Kopf durch die Tür. „Dürfen wir?“ Auf Zehenspitzen kam einer nach dem anderen herein.


  „Nun tut doch nicht so wie auf der Beerdigung“, sagte Jochen matt. „Ich kriege ja meine Hand wieder. Die Medizin auf der Erde hat dieses Problem längst gelöst – sozusagen eine ärztliche Kleinigkeit. Aber ich werde zu diesem Zweck zwei Monate abwesend sein, bewußtlos. Damit keine Unklarheiten aufkommen – Irina, bin ich bei, klarem Verstand?“


  „Völlig. Nur sehr erschöpft. Deshalb müssen wir jetzt Schluß machen.“ Sie zog eine Spritze auf.


  „In Ordnung. Hört alle zu: In dieser Zeit wird Uwe Heywaldt die Station leiten. Vor allem du, Klaus, versprich mir…“


  „Jaja“, sagte Klaus Rudloff, „wir werden schon zurechtkommen.“


  „Gut. Also dann – auf Wiedersehen in zwei Monaten!“ Er ließ den Kopf auf das Kissen fallen. Eileen öffnete die Tür und winkte ungeduldig, daß alle hinausgehen sollten, und Irina setzte die Spritze an.


  


  Ohne daß jemand etwas gesagt hätte, waren sie alle zusammen in den großen Saal hinaufgegangen und dort sitzengeblieben, um auf den ersten Bericht der Ärztinnen zu warten. Besonders Erika und Tom ließen die Köpfe hängen. Erich Braune sprach leise auf seine Frau ein, und Mara saß stumm neben Tom und schmiegte sich an ihn.


  Uwe dachte einen Augenblick, daß er etwas sagen müsse, ein paar aufmunternde Worte vielleicht, aber dann ließ er es doch sein. Eine Pause des ernsten Nachdenkens würde allen guttun.


  [image: img17.jpg]


  Endlich trat Irina in den Saal. Sie sah so ernst und gesammelt aus, daß sie ihn sofort an ihre erste Bekanntschaft erinnerte, an die Zeit, da sie ihn selbst medizinisch betreute.


  „Ich bitte, mir zuzuhören“, sagte sie, obwohl das völlig überflüssig war. „Jochen wird seine Hand wiederbekommen. Wir hatten im Archiv dreihundert Steuerprogramme für das Nachwachsen von Körperteilen, darunter fand sich glücklicherweise eins, das auf Jochens kortikale und genorhythmische Parameter paßte. Ich habe jetzt allerdings eine Reihe von Forderungen zu stellen, und die sind nicht klein.


  Wir brauchen erstens die gesamte Kapazität des Zentralrechners der Station, die einzelnen Arbeits- und Forschungsgruppen müssen mit ihren Kleingeräten auskommen.


  Zweitens brauchen wir absolut stabile Bedingungen im Behandlungszimmer. Dazu wird eine Schleuse vorgebaut und eine Regelautomatik installiert. Die maximalen Toleranzen für Temperatur-, Druck-, Feuchtigkeits- und andere Schwankungen stellt Eileen inzwischen zusammen, sie wird sie dann Tom übergeben.


  Drittens brauchen wir alle drei Stunden Protokolle über seismische Schwingungen und über das Magnetfeld.


  Viertens benötigen wir einige Wirkstoffe, von denen keine Reserven vorhanden sind. Die Mengen sind unerheblich, die Biologen können sie im Labor darstellen, hoffe ich. Hier ist die Liste.“ Sie gab Klaus Rudloff einen Zettel.


  „Fünftens muß jemand die Verpflegung übernehmen, da Eileen sich mit mir abwechselt und wir keine Zeit haben, uns darum zu kümmern.


  Und sechstens schließlich – macht nicht solche Gesichter. Jeder wird irgendwie an der Heilung beteiligt sein, jeder kann etwas dafür tun. Und wenn Jochen wieder zu sich kommt, hat er einen psychischen Auftrieb nötig. Die neue Hand wird nämlich noch ein halbes Jahr brauchen, ein halbes Jahr Intensivtraining, bis sie so geschickt ist wie die alte. In solcher Situation muß der Mensch Freude haben. Also sorgt für Erfolge.“


  „Wir danken dir alle“, sagte Uwe. „Niemand soll den Kopf hängen – oder gar so etwas wie ein Schuldgefühl in sich aufkommen lassen. Ich schlage vor, die Arbeitsgruppen setzen sich entsprechend Irinas Forderungen zusammen, und in zwei – nein, in drei Stunden sehen wir uns wieder, um den Arbeitsplan zu beraten.“


  Alle erhoben sich und gingen hinaus, erleichtert, weil sie nun etwas tun konnten. Nur Klaus Rudloff zögerte und wandte sich dann an Uwe.


  „Hör mal, was Jochen da vorhin zu mir gesagt hat, ehem – also das bezieht sich darauf, daß ich manchmal vielleicht ein bißchen schwierig bin, jaja, schon gut, ich weiß das. Ich habe ja jetzt die besten Vorsätze, aber ich kenne mich. Darum merke dir: Wenn ich querköpfig werde – nicht nachgeben. Immer Feuer geben.“ Er hielt ihm die Hand hin.


  Uwe nahm die Hand und drückte sie. „In Ordnung – immer Feuer geben!“


  


  Nach zwei Tagen hatte sich Uwe einigermaßen in die Pflichten des Leiters eingearbeitet. Einigermaßen – das hieß, daß er jetzt den ganzen Tag damit zubrachte, alles das recht und schlecht zu erledigen, was Jochen sonst neben seiner Forschungsarbeit getan hatte: planen, einteilen, Zusammenarbeit auf den verschiedensten Ebenen organisieren, kontrollieren – und vor allem Ratschläge geben und Entscheidungen treffen, kleine, aber viele Auswege finden, wo andere mit mehr Sachkenntnis keine gefunden hatten.


  Wie jeder, der mehr mit Mühe als mit Sachkenntnis leitet, ließ er ganze Bereiche – wie zum Beispiel den der Biologen – einfach laufen, weil er sich sagte: Die werden’s schon schaffen, und wenn sie etwas brauchen, kommen sie von ganz allein.


  Trotzdem oder gerade deswegen hatte er so etwas wie ein schlechtes Gewissen, als er mit Irina und Sibyl beim Essen saß und Klaus Rudloff auf ihn zusteuerte und neben ihm Platz nahm.


  „Wie ist es eigentlich zu dem Unglück gekommen, weiß man das schon?“ fragte er.


  „Nanu?“ sagte Sibyl, und Klaus lachte.


  „Ich habe gelobt, mich zu bessern, nun wundert euch nicht, wenn ich mich entgegen meiner Gewohnheit für etwas interessiere, das nichts mit Biologie zu tun hat. Das ist der erste Schritt.“


  „Die Untersuchung hat folgendes ergeben“, sagte Uwe. „Zuerst schwankte die Stromstärke im Ionenschlauch etwas, aber das konnte ausgeglichen werden. Dann fiel sie plötzlich so stark ab, daß der Schlauch zusammenbrach. Die Regelautomatik schaltete daraufhin den Neutronenstrahl wieder ein, aber bei der normalen Intensität kam keine Verbindung zustande. Darum erhöhte sie die Intensität fast auf das Doppelte, und als nun der Strom wieder floß, war er so stark, daß die Elektrode explodierte. Ein Bruchstück davon traf Jochen. Der Strom riß natürlich sogleich wieder ab. Nach der Reparatur lief mit verstärkter Elektrode wieder alles normal. Ein paar Stunden später passierte dann das gleiche noch mal, nur daß diesmal die Elektrode nicht explodierte.“


  „Na und?“ fragte Klaus neugierig. „Die Ursache?“ Sibyl sagte: „Wir haben eine Vermutung, sie muß noch überprüft werden. Die Erscheinung tritt periodisch auf. Für ein Auftreten haben wir ein zeitgleiches Satellitenbild. Wir glauben, daß die großen stratosphärischen Aschewolken auf die Elektronen wirken wie ein Schwamm auf das Wasser. Kommt eine dieser Wolken in den Strahl, saugt sie den Strom auf, der durch den Ionenschlauch fließt. Erst wenn sie gesättigt ist, kommt wieder ein Stromfluß zum Boden zustande.“


  „Hm, aha“, meinte Klaus Rudloff, „und kann mir auch jemand erklären, wie das mit dem Nachwachsen der Hand funktioniert? In meiner Studentenzeit wurde noch gelehrt, daß zum Beispiel Nervengewebe nicht nachwächst.“


  Die anderen sahen sich erstaunt und ein wenig belustigt an, aber sie nahmen die Sprunghaftigkeit des Biologen als eine Äußerung seines etwas schwierigen Charakters. Irina ergriff das Wort.


  „Über Molekularbiologie brauche ich dir ja nichts zu sagen. Jede beliebige Zelle enthält die DNS-Moleküle, die das embryonale Wachstum der Hand gesteuert haben. Dieser Steuermechanismus wird auch für unseren Wachstumsprozeß erschlossen. Da aber der übrige Körper sich nicht im Stadium des Wachstums befindet, muß der gesamte Komplex der Rückwirkungen des übrigen Organismus auf das Wachstum der Hand simuliert werden. Das ist das erste Steuerprogramm. Ist die Hand fertig ausgebildet, vergleichsweise also im Augenblick der Geburt, verändert sich die Natur der Rückwirkungen, ein neues Programm für die Simulierung muß eingesetzt werden. Das ist der kritische Punkt, er darf nicht um Minuten verpaßt werden.“


  „Und dann hat er seine Hand wieder – genau wie vorher?“


  „Nein, so einfach ist das nicht. Vor allem funktioniert sie dann noch nicht. In der Regel sind alle Nervenenden sozusagen falsch angeschlossen. Er will – sagen wir – die Hand öffnen, und sie schließt sich statt dessen. Aber das ist kein großes Problem – durch gezieltes Training wird das Gehirn angeregt, die Schaltfehler zu korrigieren.“


  „Gut“, sagte Klaus Rudloff zufrieden. „Jetzt hab ich mich für eure Angelegenheiten interessiert, und das ist doch wohl anerkennenswert, nicht wahr? Nun darf ich doch auch verlangen, daß ihr euch mal mit meinen beschäftigt. Eßt also schön eure Teller auf, und dann kommt ihr mit mir in meine Höhle!“


  Die anderen sahen sich erst verdutzt an und lachten dann.


  „Und wir haben dir dein Interesse direkt geglaubt!“ sagte Uwe, noch immer lachend.


  „Das will ich auch gehofft haben“, meinte Klaus ernst. „Denkst du vielleicht, ich schwatze nur so mit euch? Ich hab schon Schlußfolgerungen gezogen. Zum Beispiel müssen wir unbedingt noch das Verhalten der Schwebpflanzen in elektrisch aufgeladenen Aschewolken testen. Und Irinas Programme werd ich mir mal ganz genau ansehen, die haben mich nämlich auf einen Gedanken gebracht, aber – nein, das ist noch nicht soweit, daß man es einfach erklären könnte. Wie ist es nun, kommt ihr mit?“


  Irina verabschiedete sich, aber Uwe und Sibyl gingen mit in das biologische Labor.


  „Was mich schon immer interessiert“, sagte Uwe, „ist eine ganz einfache, vielleicht sogar dumme Frage: Wie lange wird es denn dauern, bis die Atmosphäre umgewandelt ist, also atembar?“


  Klaus Rudloff lachte. „Dumm ist die Frage schon, aber nicht einfach“, sagte er mit grobianischer Offenheit. „Die Frage kann heute kein Mensch beantworten. Zehn Jahre? Hundert Jahre? Tausend Jahre? Na, tausend wohl nicht – aber was ist das alles gegen die Zeiträume, in denen sich biologische Entwicklungen unbeeinflußt vollziehen!“


  „Die Antworten, die du vorhin bekommen hast“, mahnte Sibyl, „waren weitaus sachlicher.“


  „Ja eben“, schloß sich Uwe an, „ich fürchte, wenn du mir das nicht erklärst, werde ich noch dumm sterben.“ Er lachte versöhnlich, um zu zeigen, daß er ihm nichts übelgenommen hatte.


  „Das habe ich sowieso vor“, meinte der Biologe, „im Zusammenhang mit dem, was ich euch zeigen will.“ Er führte sie in das Labor und an seinen Arbeitstisch und legte ihnen drei Blätter vor, die mit unverständlichen Formeln und Blockschaltbildern bedeckt waren.


  „Errechnet, nicht durch Erfahrungswerte ermittelt“, sagte er, und es klang etwas Ärger mit. „Drei Varianten für die Mutationskette, die zur Riesenform der Spritzflaschen führt.“


  „Sind das nicht einfach Vergrößerungen, sagen wir, auf Grund besonders günstiger Bedingungen?“


  „Nein. Keine Pflanze kann ihre Größe verhundertfachen, ohne ihre Struktur wesentlich zu verändern. Mal sehr vereinfacht: Die Wasserlast zum Beispiel wächst im Kubik – wenn wir annehmen, die Struktur verändere sich nicht. Sie wächst also auf das Millionenfache. Wächst die Dicke der Haut, die das Wasser zusammenhält, auch auf das Millionenfache? Etwa von fünf Millimeter – auf fünf Kilometer? Unsinn, nicht wahr? Nein, die Mutationen, die dazu notwendig waren, würden bei einer entwickelteren Pflanze mindestens ein Dutzend Sorten hervorgebracht haben, die sich ziemlich weitgehend voneinander unterscheiden. Es scheint so, als ob sich die Entwicklung unter den jetzigen Bedingungen auf die Stabilisierung einer einzigen Art richtet, und das wäre schlimm.“


  „Warum?“ fragte Uwe.


  „Weil damit die biologische Explosion schon im ersten Stadium zum Stillstand käme. Je mehr sie sich stabilisiert, um so unangreifbarer wird sie – vor allem, wenn man keine Möglichkeit hat, sie genau zu erforschen.“


  „Ich beginne zu verstehen.“


  „Sehr erfreulich. Aber weiter: Diese Art ist schon an und für sich nicht sehr effektiv, was die Assimilation des Kohlendioxids betrifft. Wenn sie aber die Kontinente beherrscht, wird sie bald in ein Gleichgewicht kommen – sie wird ebensoviel Kohlendioxid verbrauchen, wie durch die Verwesung der absterbenden Pflanzen erzeugt wird. Wir müssen sie also angreifen. Aber das ist nur gezielt möglich. Deshalb soll eine Expedition in die tropischen Gebiete ausgerüstet werden.“


  „Klar“, sagte Uwe, „und wie geht das dann weiter?“


  „Klar?“ fragte Klaus Rudloff überrascht.


  „Hattest du größeren Widerstand erwartet?“ fragte Uwe spöttisch. Der Biologe ging nicht darauf ein, sondern erklärte: „Wir werden dann auf der Grundlage des biologischen Materials, das bei der Zerstörung dieser ersten Vegetation entsteht, echte Biozönosen aufbauen, also Systeme von Arten für jeden Landschaftstyp, die in einem selbstregulierenden Gleichgewicht stehen. Sie werden die Eigenschaft haben, sich selbst zu optimieren, und zwar dank der hohen Mutationsrate in vertretbaren Zeiträumen. Das ist dann die zweite Stufe. Im Gebirgsvorland auf der anderen Seite haben wir den ersten Versuch in dieser Richtung gestartet. Aber daran ist noch viel Hypothetisches, und im Grunde genommen brauchten wir die Möglichkeit zu Expeditionen in weit entfernte Räume auch später, wie ihr seht.“


  Uwe lächelte. Das war natürlich die denkbar ungeschickteste Bemühung, ihn zum Hierbleiben zu bewegen, wenn man ihm zeigte, daß es gar nicht um ihn, sondern um das Raumschiff ging. Er sagte: „Ich werde die Techniker beauftragen, darüber nachzudenken – sicherlich wird sich auch für später eine Möglichkeit finden lassen. Nun zu der Expedition – was sollte sie noch für Aufgaben haben?“


  „Genügt das nicht?“ fragte Klaus Rudloff entrüstet.


  „Nein. Ein solches Unternehmen muß einen ganzen Komplex von Aufgaben lösen, sonst verpufft es.“


  Jetzt schaltete sich Sibyl ein. „Es wäre sicherlich gut, wenn wir für die verschiedensten planetologischen Messungen Vergleichswerte vom Standort der Expedition hätten.“


  Klaus Rudloff hatte sofort verstanden, worum es Uwe ging. „Wir werden morgen die ersten Schwebpflanzen hochschießen. Auch die Expedition wird welche mitnehmen und sie in tropischen Breiten in die Stratosphäre streuen – als Vergleichsmaterial.“


  „Na, seht ihr“, sagte Uwe, „noch ein Dutzend solcher Aufgaben, dann lohnt sich die Sache. Und wen schicken wir? Als Leiter schlage ich Michael vor. Die Ärztinnen sind unabkömmlich. Wen delegieren die Biologen?“


  Zum erstenmal hatte Klaus Rudloff nicht sofort eine entschlossene und bestimmte Antwort bereit.


  „Ich würde ja gern selbst“, sagte er zögernd, „aber andererseits wäre es für Mara eine große, selbständige Aufgabe. Uta kann jetzt nicht weg, sie hat gerade die Schwebpflanzen übernommen, Jochens liebstes Kind…“


  „Es wäre mir lieb, wenn du hier bist“, sagte Uwe. „Also Mara. Das paßt auch gut, weil wir als Funker besser Tom nehmen – Erika ist im Umgang mit den Robotmaschinen erfahrener, und der Sender muß ja auch gebaut werden. So, und die Planetologen?“


  „Ich möchte gern hierbleiben“, sagte Sibyl leise.


  „Versteht sich – wegen Jochen. Also Erich Braune. Damit wäre die Mannschaft komplett.“


  


  Die TERRA mit ihrer vierköpfigen Besatzung war in Äquatornähe gelandet. Welch ein Unterschied zu ihrem ersten, tastenden Flug unmittelbar nach der Landung auf dem Planeten!


  Damals hatten sie kein funktionsfähiges Orientierungssystem gehabt – heute aber dank Erikas Arbeit in jeder Phase des Fluges und bei jeder Witterung die Möglichkeit, das Relief des unter ihnen liegenden Landes zu studieren.


  Damals gab es weder eine meteorologische Vorhersage noch Vorstellungen über den Witterungsverlauf. Heute dagegen kannten sie wenigstens die jeweilige Großwetterlage, und wenn der Satellit mehrmals am Tage in ihren Funkbereich kam, war sogar eine örtliche Vorhersage möglich.


  Alle Vergleiche sagten aus, um wieviel leichter diese Expedition war als seinerzeit die Suche nach den RELAIS-Leuten. Und trotzdem würde so eine Betrachtung ein falsches Bild ergeben, denn diesmal bestand die Besatzung ausschließlich aus jungen Leuten, von denen nur einer das Raumschiff genau kannte, diesmal hatten sie nicht einfach ein Ziel zu erreichen, sondern eine große Zahl von Forschungsaufgaben zu erfüllen. Einige davon, besonders Messungen, waren zwar automatisiert, aber der Rest reichte immer noch aus, um vier junge Leute täglich bis zum Umfallen zu beschäftigen.


  Mara war eigentlich nur zum Essen und Schlafen an Bord, sonst trieb sie sich mit den Flugschwingen in der weiteren Umgebung des Raumschiffs herum – natürlich nie allein, meist begleitete Tom sie, dem Michael einen Teil seiner Arbeit als Funker abnahm, manchmal auch Erich, wenn ein besonderes Bodenprofil oder eine andere planetologische Erscheinung auf den Luftaufnahmen, die das Raumschiff vorher gemacht hatte, seine Aufmerksamkeit erregte.


  Michael hatte sich vorgenommen, auf ein strenges Zeitregime zu achten, damit weder die Purpur-Euphorie noch jene graue Nervosität aufträte, wie er den Zustand der Gereiztheit bei sich nannte, der ihnen in den ersten Tagen auf diesem Planeten so zu schaffen gemacht hatte. Aber diese Sorge erwies sich bisher als unnötig, das Wetter war gemischt – es gab sehr viel Regen, ab und zu Gewitter, auch Sturm, doch täglich ebenfalls mehrmals kurze Aufheiterungen. Im übrigen hatten alle so viel auszuwerten und zu untersuchen, daß jeder auch eine tüchtige Portion helles Licht aufnehmen mußte, selbst Mara, die ja in den dreieinhalb Stunden ihrer Nachtwache jeweils mit Skalpell, Mikroskop und chemischen Reagenzien untersuchte und analysierte, was sie tagsüber eingesammelt hatte.


  Die TERRA stand in einem flachen und meist trockenen Tal zwischen zwei Ausläufern eines Hochgebirges, das für die tropische Zone des Kontinents die Wasserscheide darstellte. Bei Regen freilich bedeckten unzählige kleine Rinnsale den Boden des Tals, aber hier floß nur das Wasser ab, das auf die benachbarten Hänge niedergegangen war, und sofort nach dem Regen trocknete auch das Tal wieder.


  Im Augenblick schien die Proxima. Mara und Tom waren mit den Flugschwingen unterwegs, Erich bereitete eine Gruppe von Meßgeräten vor, die er am Nachmittag ausbringen wollte.


  Michael blickte auf die Uhr – Tom und Mara waren hinter einem Bergrücken verschwunden, in einer Minute sollte, so war es verabredet, Tom aufsteigen und sich melden. Aber die Zeit verstrich, kein Ruf kam.


  Michael wartete fünf Minuten. Gerade wollte er Erich bitten, die Flugschwingen anzulegen und nachzusehen, ob den beiden etwas zugestoßen sei, da ertönte Toms Stimme.


  „Wir sind schon auf dem Rückweg“, meldete er, „wir haben die Zeit verpaßt. Mara hat eine wichtige Entdeckung gemacht – das heißt, sie glaubt es, sie muß es erst noch nachprüfen. Bis gleich.“


  Michael war unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er merkte plötzlich, daß es ihm neuerdings peinlich war, anderen etwas Unangenehmes zu sagen, und er entdeckte bei dieser Gelegenheit, welch großer Unterschied es ist, ob man als Gleichgestellter im Kollektiv eine sachliche Kritik äußert oder ob man als, nun ja, als Vorgesetzter, jemanden zurechtweist. Er hatte das bedrückende Gefühl, er wirke dabei komisch. Kein Wunder, er übte ja zum erstenmal so etwas wie eine Leitungsfunktion aus. Ach was, dachte er und verwarf seine Hemmungen, wenn man etwas wohlüberlegt tut, kann es nicht ganz falsch sein. Was täte der Kommandant in einem solchen Fall? Er würde die Dinge nach ihrer Wichtigkeit ordnen – also zuerst die Entdeckung, dann den Vorstoß. Und vor allem nicht persönlich werden! Wer den Gekränkten spielt, kränkt andere…


  Michael war noch nicht mit seinen Überlegungen zu Rande gekommen, als die beiden Säumigen eintrafen.


  „Ich muß nur schnell drei Dinge überprüfen, dann berichte ich euch!“ sagte Mara und stürzte an ihren Arbeitsplatz. Fünf Minuten lang hantierte sie mit Mikroskop und chemischen Reagenzien. Dann lehnte sie sich zurück und atmete tief. Alle sahen sie gespannt an.


  „Die Spritzflaschen dort in jenem Tal unterscheiden sich äußerlich etwas von denen, die wir bisher untersucht haben. Es sind nur Kleinigkeiten in der Form der Blätter, in ihrem Ansatz und so weiter, aber sie fielen mir sofort auf. Das brachte mich auf einen Gedanken. Mein Vater hat bekanntlich drei Varianten errechnet für die Mutationsketten, die zum Riesenwuchs geführt haben könnten. Alle bisher untersuchten Pflanzen entsprachen den Varianten B und C, und zwar traten beide stets zusammen auf. Die wir heute gefunden haben, entsprechen der Variante A, und zwar alle.“


  „Sie hat mich ganz schön gescheucht“, warf Tom ein, „mindestens ein Dutzend Flaschen hab ich angeschnippelt!“


  „Weiter“, sagte Mara ungeduldig. „Die Böden, auf denen B und C wuchsen, waren, wie zu erwarten, tote Böden, frei von biologischer Substanz, wenn man die Verwesungsprodukte der Spritzflaschen nicht rechnet. Dieser Boden hier enthält Bakterien.“ Erich Braune stieß einen Pfiff aus.


  „Wo kommen die her?“ fragte Michael überrascht. So viel hatte er von der Problematik des Unternehmens RELAIS schon begriffen, um die Bedeutung dieser Entdeckung zu verstehen.


  „Aus unserer Produktion stammen sie nicht“, sagte Mara, „ich glaube auch nicht, daß es Abkömmlinge der bei uns gezüchteten Bakterien sind. Die Kernfrage ist also wirklich, woher sie kommen.“


  „Ich hätte eine Vermutung“, sagte Erich. „Bisher haben wir jenseits des Gebirges gearbeitet. Der Wind weht in der Hauptsache von hier nach drüben, die niedrigen Wolken regnen sich hier ab. Zwischen unserem Standort und dem Meer liegt kein Hochgebirge. Im Meer gibt es aber Leben. Also können Keime jenes Lebens bis hierher getragen worden sein, die dann mit dem Regen in den Boden gelangten.“


  Mara wiegte den Kopf so, wie es manchmal ihr Vater tat. „Da könnte etwas dran sein. Das würde aber bedeuten…“ Sie sah Michael nachdenklich an.


  „Ja?“ fragte er.


  „Dürfen wir unsere Expedition verlängern? Ich meine so, daß wir mit einigen Zwischenstationen von hier bis zum Meer vorstoßen?“


  Michael warf einen Blick auf die Armaturen. „Wenn die Station einverstanden ist, durchaus!“ sagte er. „Aber unter einer Bedingung.“


  „Welche?“ fragte Mara erregt.


  Michael merkte, daß das nicht der richtige Anknüpfungspunkt war. Er lächelte. „Unsinn, natürlich keine Bedingung, nur – versteht mich bitte nicht falsch, ich muß euch etwas sagen. Es werden immer zwei an Bord des Raumschiffs zurückbleiben, so wie wir es festgelegt haben. Und diese zwei müssen sicher sein, daß die andern beiden wirklich nur dann nicht die zeitlich vereinbarte Verbindung aufnehmen, wenn sie dazu nicht in der Lage sind. Nicht nur ihr habt fahrlässig gehandelt, sondern auch ich. Denn ich hätte Alarm auslösen müssen, als Tom sich nicht meldete. Wir werden das im Bordbuch festhalten und der Station melden. Bei Wiederholungen wird man uns zurückrufen. Klar?“


  „Klar“, sagte Tom. Mara nickte.


  „Gut, dann fertigt jeder seinen Teil für den Bericht an. In einer halben Stunde haben wir Satellitenverbindung.“


  Na, ich bin auch gut, dachte Michael, da hab ich’s nun aus lauter Verlegenheit auf den Kommandanten abgeschoben!


  Der Kommandant freilich lächelte, als er diesen Teil des Berichts las. Michael hatte ganz korrekt gemeldet, was zu melden war, aber Uwe durchschaute seine Taktik, sich selbst mit zu kritisieren und die Meldung als moralische Erziehungshilfe zu benutzen. Er lächelte auch, weil er sicher war, daß sich das nicht wiederholen würde.


  Dann wandte er sich Erika zu, die den Bericht aus der Funkstation gebracht hatte. „Die Expedition beginnt sich zu lohnen!“ sagte er. „Entschuldige, wenn ich dich gleich wieder verabschiede, aber ich habe nie geahnt, was mein Vater alles nebenbei erledigen mußte.“


  „Ich habe noch etwas“, sagte Erika. „Etwas Unangenehmes.“


  „Dann schieß los.“


  Erika legte ein Bündel vom Diktatron geschriebener Folienblätter auf den Tisch. „Ich hab’s aufgeschrieben“, sagte sie. „Das geht bei mir besser als Reden.“


  Uwe besah sich die Aufzeichnungen – ein Blatt Text, drei Blätter Tabellen. Er nahm sich das Textblatt vor und las:


  Studie


  zur Bilanzierung der Uranvorräte


  Bisher spielten die Uranvorräte (genauer: Vorräte an Kernbrennstoff auf Uranbasis) in der Gesamtbilanz der Station Neu-Rostock eine untergeordnete Rolle.


  Die Erscheinungen, die sich am Plasmawind-Kraftwerk nach seiner Inbetriebnahme zeigten, haben diese Situation völlig verändert.


  Der Kernreaktor des Kraftwerkes wird immer dann in Anspruch genommen, wenn der Ionenschlauch neu aufgebaut werden soll. Bei dem von der Erde mitgesandten Brennstoffvorrat wurden die irdischen Erfahrungen zugrunde gelegt, daß höchstens viermal im Jahr neu gezündet werden muß. Unter dieser Voraussetzung würde der Kernbrennstoff zwanzig Jahre reichen und auch weiterhin durch den Reservebrennstoff der gelandeten Sonden ergänzt werden können.


  Nun aber hat sich herausgestellt, daß jedesmal bei Durchgang einer stratosphärischen Aschewolke durch den Ionenschlauch neu gezündet werden muß, also zehn- bis fünfzehnmal am Tage. Es ist daher dringend notwendig, den Kernbrennstoff neu zu bilanzieren.


  Kernbrennstoff wird gebraucht:


  a) für den Reaktor als Zündelement des Kraftwerks,


  b) für die Bewegung des Raumschiffs TERRA im nahen Raum der Proxima und dann der Sonne.


  Als Bilanzierungszeitraum werden fünfzehn Jahre angenommen, da erst dann eine speziell angeforderte Sonde eintreffen könnte.


  Tabelle 1 faßt die Vorräte des Kraftwerkreaktors und der TERRA sowie die aus den bisherigen Sonden und den in den nächsten fünfzehn Jahren zu erwartenden Sonden anfallenden Restbestände zusammen.


  Tabelle 2 schätzt den Verbrauch des Kraftwerkreaktors unter Berücksichtigung der Lagerverluste, die jedoch minimal sind.


  Tabelle 3 errechnet den Mindestverbrauch der TERRA bei einem Rückflug zur Erde.


  Aus den Endziffern der Tabellen geht eindeutig hervor, daß die Vorräte für einen fünfzehnjährigen Betrieb des Kraftwerks reichen, daß sie aber nach dem Abzug der für den Rückflug der TERRA benötigten Menge zu gering sind.


  Tabelle 4 untersucht alle hier zur Verfügung stehenden und eventuell auszuschöpfenden Stromquellen unter Berücksichtigung der technischen Voraussetzungen, die zur Zeit herrschen. – Die Einschätzung der zu erschließenden biologischen Stromquellen stammt von Klaus Rudloff. – Die Aufstellung zeigt, daß die gesamte Kapazität nicht ausreicht als Stromquelle für den Zündprozeß.


  Ich beantrage, diese Ausarbeitung zu überprüfen und gegebenenfalls zu entscheiden, daß der Rückflug der TERRA nicht angetreten wird.


  Erika Braune


  


  Oho, dachte Uwe, das ist ja ein harter Brocken! Scheinbar gibt es nur eine einzige Schlußfolgerung. Aber Erika weiß noch nicht, daß von allen ausweglos erscheinenden Situationen höchstens ein Prozent wirklich ausweglos ist.


  Na schön, sagte er sich dann, prüfen wir die Angelegenheit! Er nahm sich die Tabellen vor und studierte sie. Hier und da machte er einen Strich an den Rand oder ein Fragezeichen. Dann gab er Erika die Blätter zurück.


  „Ich muß mich für diese Initiative bedanken“, sagte er lächelnd. „Mir scheinen allerdings einige Daten in den Tabellen ungenügend durchdacht. Ich bitte dich, die angestrichenen Stellen noch einmal genau zu prüfen und durchzurechnen, bevor wir das Material allen Angehörigen der Station und der TERRA unterbreiten.“


  Er stand auf, um Erika zur Tür zu geleiten.


  Erika blitzte ihn an. „Glaubst du, ich bin nicht objektiv gewesen?“


  „Deine Objektivität setze ich voraus“, sagte Uwe freundlich. „Es geht mir um Präzision. Je genauer die Angaben sind, um so sicherer können wir Schlußfolgerungen ziehen.“


  Erika ging wortlos hinaus.


  Sie glaubt mir nicht, dachte Uwe. Ob sie denkt, ich wolle die Sache verzögern?


  Für Uwe stand unerschütterlich fest, daß der Betrieb des Kraftwerks gesichert sein mußte, sowohl aus prinzipiellen moralischen Erwägungen als auch deshalb, weil ihm – wie er jetzt bemerkte – die Station gerade durch die Dutzende von kleinen Entscheidungen, die er täglich zu fällen hatte, ans Herz gewachsen war.


  Aber was soll das, dachte er gleich darauf, ich werde doch nicht etwa sentimental?


  


  Den kleinen Problemen folgten größere.


  Drei Tage später schnallte sich Uwe die Flugschwingen fest, um sich auf dem Dreispitz anzusehen, wie weit Erika mit dem Bau des Senders war. Plötzlich bemerkte er im Licht des Helmscheinwerfers, wie der Regen grün schimmerte. Grün bei weißem Licht, das bedeutete, daß er sehr viel biologische Substanz enthielt. Die Schwebpflanzen, durchfuhr es ihn. Er flog zur Station zurück.


  Dort alarmierte er die Rudloffs und auch Sibyl Laurentz. Eine Viertelstunde später saßen sie alle im biologischen Labor, in dem Klaus und Uta die Proben des Regenwassers untersuchten.


  Als Klaus Rudloff endlich sein Gesicht vom Mikroskop hob, sah er grau und mutlos aus.


  „Alles tot“, sagte er, „vom Luftdruck zerquetscht.“


  „Bei mir auch“, ergänzte Uta leise.


  Eine Weile schwiegen alle.


  „Aber“, sagte Uwe vorsichtig, „offenbar doch nach einer kräftigen Vermehrung.“


  Klaus Rudloff winkte ab. „Wenn es nur die alten Pflanzen wären, also auf natürliche Weise verbrauchte, würde ich kein Wort darüber verlieren. Aber hier gibt es sozusagen alte und ganz junge Pflanzen, man sieht’s an den Veränderungen, die nun nach acht Tagen schon eingesetzt haben. Es gibt welche mit dem Phänotyp der ersten, von uns ausgestreuten Schwebpflanzen, und welche mit gewandelten Merkmalen. Die letzten sind in der Überzahl. Das bedeutet doch, daß die Mutationskette nicht zur Stabilisierung geführt hat, sondern zum Gegenteil.“


  Uwe dachte nach. „Könnte es nicht sein, daß dies weniger geeignete Mutationen sind?“


  „Richtig“, ergänzte Sibyl, „und die andern, die mit der besten Anpassung, sind oben geblieben.“


  Uta schüttelte den Kopf.


  „Man sieht ja die Ascheteilchen im Mikroskop. Offensichtlich haben die Schwebpflanzen die Asche mit ausgefällt.“


  „Also – von vorn anfangen. Na, das muß man in Kauf nehmen.“ Klaus Rudloffs Stimme klang fest, aber seine Haltung strafte den energischen Ton Lügen. Er saß schlaff da, vornübergeneigt, ohne sich zu rühren.


  „Sei nicht gleich so aufgeberisch“, beschwichtigte ihn seine Frau Uta. „Wenn ich mir’s recht überlege, muß ich doch Sibyl zustimmen. Es ist noch gar nicht raus…“


  Klaus Rudloff war aufgesprungen. Erregt lief er hin und her und schwenkte die Arme. „Zuwenig Versuchsreihen. Und dann die neuen Bedingungen – elektrische Ladung der Aschewolken. Nach dem alten Plan wäre alles gelaufen. Aber nun – das Kraftwerk. Das Unglück. Alles schnell. Alles hektisch.“


  „Im Moment bist du hektisch!“ sagte Uta scharf.


  Uwe versuchte zu vermitteln. „Betrachten wir das doch als einen Versuch im großen. Bliebe also jetzt die Aufgabe, zu ermitteln, was wirklich geschehen ist.“


  Klaus Rudloff sah ihn gereizt an, sagte aber nichts.


  Und wieder war es Sibyl, die mit unauffälliger Sachlichkeit den Weg fand, wie das Gespräch zu einem nützlichen Ende geführt werden konnte. „Vielleicht liegt es gar nicht an den Schwebpflanzen“, sagte sie.


  Alle sahen sie erstaunt und gespannt an. Klaus Rudloff blieb stehen, wo er gerade stand, und machte eine ungeduldige Kopfbewegung.


  „Es ist doch so“, begann Sibyl ihren Gedanken zu entwickeln. „Die Aschewolken fangen einen, wenn auch geringen, Teil der Proximastrahlung ab. Folglich ist die Luft unter ihnen kühler als anderswo und daher auch dichter. Sie schwimmen also sozusagen auf einem Luftkissen. Da nun die Staubteilchen stärker erwärmt werden als die sie umgebende Luft in der Wolke, wird die chaotische Bewegung verstärkt, was sich im großen als Verstärkung der Turbulenz innerhalb der Wolke äußert. Das ist erwiesen und gemessen, und die Turbulenz reicht aus, die Schwebpflanzen zu tragen.


  Es fragt sich jetzt, ob eine elektrische Aufladung der Wolke die Turbulenz herabsetzen kann. Das ist meiner Meinung nach nicht zu erwarten, weil die gleichnamigen Ladungen sich abstoßen und daher das Gebilde nicht zäher, sondern flüssiger wird. Man könnte also im Gegenteil eine Erhöhung der Turbulenz erwarten.“


  „Aber warum, zum Donnerwetter, fallen die Dinger dann aus?“ unterbrach Klaus Rudloff sie ungeduldig.


  Sibyl streckte die rechte Hand aus. „Erinnere dich an etwas, was wir alle in der Schule gelernt haben: die Rechte-Hand-Regel. Wenn die Wolken aufgeladen sind und sich bewegen, was sie ja ziemlich gleichmäßig entgegen der Rotationsrichtung des Planeten tun, dann stellen sie einen, wenn auch schwachen, elektrischen Strom dar. Hier der Daumen – Richtung des Stroms, der Zeigefinger – Richtung der magnetischen Feldlinien des Planeten, der Mittelfinger gibt dann die Richtung der elektromotorischen Auslenkung an. Wohin zeigt er? Nach unten. Die Wolken, die von unserm Ionenschlauch elektrisch aufgeladen worden sind, werden also nach unten gedrückt. Sie kommen in dichtere Luftschichten, dort wirken die Aschestäubchen als Kondensationskerne für Regen. Die Schwebpflanzen werden einfach mitgenommen.“


  Klaus Rudloff setzte sich hin.


  „Das klingt ja sehr tröstlich“, sagte er zögernd, und dann entschlossener: „Trotzdem glaub ich das erst, wenn es überprüft ist. Oder wenigstens durchgerechnet.“


  Uta sagte jetzt: „Das würde also bedeuten, daß nur die Pflanzen, die in eine solche geladene Wolke geraten, vorzeitig ausgefällt werden. Von den anderen sinken nur die abgestorbenen zu Boden, und sie sollen es ja auch tun, weil wir sie als biologischen Dünger für die nächste Vegetationswelle brauchen.“


  „Nehmen wir einmal an“, sagte Sibyl jetzt sehr sicher, „es läge doch an den Pflanzen, sie wären zu schwer geworden oder, was dasselbe bedeutet, hätten an Schwebfähigkeit verloren, dann würden sie sich zunächst im unteren Teil der Wolke sammeln, und ihre Konzentration wäre dort am größten. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder sie werden ebenfalls elektrisch aufgeladen oder nicht.“


  Uta wollte etwas sagen, aber Sibyl ließ sich nicht unterbrechen. „Angenommen, sie werden es nicht, dann würden sie allein ausfallen und nur ganz selten einmal ein Aschestäubchen mitreißen. Angenommen, sie sind elektrisch geladen, dann würden sie die Aschestäubchen nach oben drücken. In beiden Fällen wäre also das gleichzeitige Auftreten von Asche und Pflanzen im Regen nicht möglich. Das wird nur erklärbar durch die Kraft, die die gesamte Wolke beeinflußt.“


  Klaus Rudloffs Miene hatte sich aufgehellt. „Gut, ich gebe mich geschlagen. Nur zu gern übrigens. Also werde ich jetzt noch einmal im Experiment überprüfen, wie sich Asche plus Ladung auf die Vermehrung auswirken – die Zahl der Pflanzen im Regen beunruhigt mich. Und außerdem – könnte man nicht versuchen, mit dem Satelliten Beobachtungen anzustellen, hm?“


  „Kann man“, sagte Uwe.


  „Das ist aber noch nicht alles“, warf Sibyl hin.


  „Dann weiter!“ meinte Klaus.


  „Doch was jetzt kommt, ist nicht mehr biologisch!“ warnte Sibyl scherzhaft.


  „Bin ich wirklich so ein Fachidiot?“ fragte Klaus im gleichen Ton und sah sich um. Niemand widersprach ihm.


  „Also Spaß beiseite“, meinte Sibyl, „die Sache enthält zugleich eine Lösungsmöglichkeit für ein sehr ernstes Problem, das uns die Zukunft vielleicht bringen wird. Wenn die zusätzliche Abstrahlung der Proxima wieder abklingt, was jetzt schon begonnen hat, die letzten Meßergebnisse deuten darauf hin, dann wird sich auch die seismische Aktivität weiter erhöhen. Wir müssen auf die Möglichkeit gefaßt sein, daß sehr viel Asche in die Atmosphäre geschleudert wird – vielleicht sogar so viel, daß der Wärmehaushalt des Planeten gefährdet wird. In dem Fall müßten wir nicht Jahrhunderte warten, sondern könnten einen großen Teil der Aschewolken ausfällen. Natürlich brauchten wir dann Tausende solcher Kraftwerke – aber die werden wir ja eines Tages sowieso benötigen. Vielleicht wird das sogar ihre Hauptfunktion.“


  Alle waren sehr nachdenklich geworden, besonders Uwe; war ihm doch Sibyl bisher im Vergleich zu den anderen etwas farblos und unbedeutend erschienen. Jetzt aber begriff er, welche geistige Kraft und Aktivität in dieser Frau steckten und welche Hilfe sie nicht nur für die Neu-Rostocker Mannschaft, sondern auch für seinen Vater darstellte. Freilich kannte er, Uwe, seine Mutter nur aus der Zeit, als sie schon durch die Folgen ihrer Entscheidung unglücklich und passiv geworden war. Vielleicht war sie vorher anders gewesen, hätte sich hier anders entwickelt – aber er vermochte sich nicht vorzustellen, daß sie Vergleichbares hätte geben können. Sicher, er schloß die Möglichkeit ein, daß dieses Urteil ungerecht war. Aber es ging ihm ja gar nicht um dieses Urteil, es ging ihm auch nicht etwa darum, Vorbehalte gegenüber der zweiten Frau seines Vaters abzubauen – er hatte keine. Er wollte sich darüber klarwerden, welche unabsehbaren Folgen eine Entscheidung haben konnte, die unwiderruflich war…


  


  Die TERRA hatte ihren Standort weiter zur Küste verlegt. Nach einigen Zwischenstationen war sie jetzt auf den Ausläufern eines Mittelgebirges gelandet, etwa zweihundert Kilometer vom Meer entfernt. Während des Fluges hatte Michael das Raumschiff auf Anweisung Uwes in die Stratosphäre aufsteigen lassen und dort festgestellt, daß die gleich anfangs ausgestreuten Schwebpflanzen sich munter entwickelten und nicht die geringste Tendenz zeigten, in Massen auszufallen.


  Je näher sie dem Ozean rückten, je mehr Tage der Expeditionszeit verstrichen, um so unzufriedener wurde Michael. Die anderen hatten alle ihre Arbeit, ihre speziellen Aufgaben: Mara, die Biologin – sie erntete täglich Entdeckungen. Tom betrieb seine Funk- und Radarmessungen – schon zweimal war es ihm gelungen, kurzfristig direkten Funkkontakt mit Neu-Rostock aufzunehmen. Erich hatte die Meteorologie, die mit der Station synchronisierten seismischen Messungen, das Magnetfeld, Bodenproben… Er, Michael, lenkte nur das Raumschiff, und das stand ja meistens am Boden. Er half hier und da aus – und mußte im übrigen organisieren, planen, leiten. Nein, er war wohl nicht zum Leiter geboren, das machte ihm keine Freude. Nicht, daß es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben hätte – die kleine Disziplinlosigkeit neulich war ein Einzelfall geblieben. Aber diese Art von Tätigkeit füllte ihn einfach nicht aus, er kam sich den anderen gegenüber immer etwas – nun ja, primitiv gesprochen: etwas faul vor.


  Nein, das war wohl Unsinn. Jedenfalls tat er ja jetzt mehr, als er je an Bord eines Raumschiffs getan hatte. Der wirkliche Grund für seine Unruhe war wohl diese Unentschiedenheit, dieses innere Schwanken, das ihn befallen hatte, seit er wieder das Raumschiff steuerte. Er hatte noch nie schnell Entschlüsse gefaßt, aber er war sich seiner Entschlüsse, wenn er sie einmal gefaßt hatte, stets sicher gewesen. Es gab für ihn keinen Zweifel mehr: was er Uwe gesagt hatte, stimmte: Mit Eileen war es anders als früher mit den Mädchen, er liebte sie, und bevor das Raumschiff zur Expedition startete, war er entschlossen, hier zu bleiben. Oder fast entschlossen. Ja, eben leider nur fast entschlossen, denn seit er wieder auf seinem Pilotensitz saß, wußte er nicht mehr, ob dieser Entschluß richtig war. Oder richtig wäre, wenn er ihn fassen würde. Einerseits, andererseits – verflucht noch mal, warum kann nicht alles einfach und glatt sein wie sein ganzes bisheriges Leben, warum kann nicht beispielsweise Eileen mitkommen oder, andersherum, Uwe und das Raumschiff hierbleiben!


  Fromme Wünsche, verspottete er sich selbst. Man müßte einfach, dachte er, den Satz laut aussprechen: Ich bleibe hier. Und sich dann daran klammern, ganz gleich, was kommt. Oder sollte er besser den Satz sagen: Ich bleibe nicht hier…


  Da siehst du, welchen Unsinn du zusammengrübelst, dachte er. Aber eins, mein Lieber, verlange ich von dir, und das können auch die andern verlangen: Mit dem Ende dieser Expedition fällt deine Entscheidung, unwiderruflich. Das ist ein Entschluß, verstanden? Verstanden! Na also. Und jetzt diskutier nicht mehr mit dir selbst herum, sondern mach dich an deine Arbeit!


  Während Michael die Diskussion mit sich selbst geführt hatte, waren Mara und Tom in einem Spritzflaschenwald der Umgebung herumgeklettert.


  „Schau mal hier!“ sagte Mara und zeigte auf die Blätter einer der Pflanzen.


  „Ich weiß nicht, wie du das machst“, sagte Tom hilflos, „für mich sind die Dinger alle gleich.“


  „Siehst du nicht, daß die Blätter hier weiter auseinanderstehen?“ fragte Mara.


  „Ja, jetzt seh ich’s auch“, gab Tom zu.


  „Komm, wir ziehen mal!“


  Sie zogen auf beiden Seiten die Blätter auseinander, aber der erwartete Wasserstrahl blieb aus.


  „Noch mal.“ Das gleiche Ergebnis. Mara setzte sich hin und lehnte sich an den Blattansatz.


  „Das verstehe ich nicht. Ich muß nachdenken.“


  „Vielleicht hat sie ihr Wasser schon verspritzt?“ vermutete Tom.


  „Kaum. Vorhin war erst ein tüchtiger Guß, und seitdem weht nur ein ganz laues Lüftchen. Laß mal, ich muß…“


  „Nachdenken, weiß schon“, sagte Tom. „Ich erledige inzwischen den Kontrollruf.“ Er breitete die Schwingen aus und flatterte empor.


  Nachdem er mit Michael gesprochen hatte, probierte er noch ein paar Flugkunststückchen, bis sich Mara meldete.


  „Komm herunter!“


  „Bist du zu einem Ergebnis gekommen?“ fragte er, als er neben ihr stand.


  „Wir müssen als erstes feststellen, ob es noch mehr solcher defekter Flaschen gibt. Wir untersuchen zehn benachbarte Pflanzen, zuerst hier, dann nach ein paar hundert Metern und dann noch einmal ein Ende weiter.“


  Eine Viertelstunde später berieten sie das Resultat.


  „Bei den ersten zehn waren drei, bei den zweiten zwei und bei den dritten eine, die nicht funktionierten. Im ganzen sechs von dreißig, also zwanzig Prozent. Dabei haben wir uns vom Randgebiet des Waldes immer mehr zum Zentrum bewegt. Man könnte annehmen – nein, man kann noch gar nichts annehmen, wir müssen noch mehr Stichproben machen.“


  „Aber nicht jetzt“, meinte Tom. „Wir haben nur noch eine Viertelstunde Zeit.“


  „Nein, nicht jetzt, sondern morgen früh, nach einem genauen Plan. Auf dem Rückflug machen wir ein Luftbild von diesem Wald. Jetzt will ich nur noch ein Stück von einer solchen Pflanze. Schneidest du mir eins heraus?“


  „Wie groß?“ fragte Tom und schob den Strahler nach vorn.


  „Etwa dreißig mal dreißig“, verlangte Mara nach kurzem Nachdenken, „und nimm es hier unter dem Ansatz heraus, wo die Kontraktionsorgane sitzen.“


  An Bord des Raumschiffs ging Mara, während Tom den anderen beiden erzählte, was sie entdeckt hatten, dem ausgeschnittenen Stück Spritzflasche mit Skalpell und Mikroskop zu Leibe, und dabei entfuhren ihr so viele Ahs und Ohs, daß die anderen immer gespannter wurden auf das Ergebnis – wenigstens, was Tom und Erich betraf.


  „Ein tolles Ding!“ sagte Mara schließlich und sah die andern triumphierend an.


  „Und was ist nun des Rätsels Lösung?“ fragte Tom.


  „Das Gegenmittel ist gefunden: Süßwasserpolypen! Ihr erinnert euch, vorgestern hatten wir schon mal ein paar in einem Teich gefunden. Sie haben sich innen in der Spritzflasche festgesetzt und den Kontraktionsapparat zerstört. Sie fressen die Samen der Spritzflaschen auf und vermehren sich dabei munter.“


  „Und was passiert weiter?“


  „Nichts. Die Pflanze wird wohl ihr natürliches Alter erreichen. Aber sie kann sich nicht mehr vermehren.“


  „Das heißt, nach einigen Jahren ist der ganze Bestand an Spritzflaschen abgestorben?“


  „Ja. Wenn sich nicht resistente Stämme entwickeln. Aber das muß genauer geprüft werden, als wir das jetzt tun können. Oder nein, vielleicht können wir die Frage auch praktisch entscheiden. Diese Süßwasserpolypen stammen doch offenbar von ähnlichen Meeresformen ab. Man kann also erwarten, daß sie in der Nähe der Küste schon länger und intensiver wirken. Wenn wir also dort einen zerstörten Spritzflaschenwald finden… Aber auch wenn es resistente Formen der Spritzflaschen geben sollte – wir können den Polypen ja züchterisch unter die Arme greifen!“


  „Jedenfalls“, sagte Erich, „eine phantastische Entdeckung!“ Michael hatte ohne große Begeisterung zugehört. Tom hatte es bemerkt und fragte ihn direkt:


  „Was ist denn mit dir los? Du bist ja so teilnahmslos? Interessieren einen Raumschiffpiloten die Ergebnisse der Forschung nicht?“


  „Doch, doch“, versicherte Michael, „viele Dinge interessieren, zum Beispiel…“ Er winkte ab.


  „Zum Beispiel?“ fragte Tom hartnäckig. Er sah sich in der Runde um. „Es wäre doch gelacht, wenn wir ihn nicht fesseln könnten!“


  „Na, zum Beispiel“, meinte Michael widerwillig, „wieso geht hier biologisch alles so schnell. Ich denke, es dauert Jahrtausende, bevor durch Mutationen oder durch Auslese etwas Neues entsteht?“


  Mara lachte. „Das ist ja ein ganzer Komplex von Fragen. Aber eine will ich doch herausgreifen – die Frage nach den Mutationen. Unter den hiesigen Strahlungsverhältnissen sind Mutationen tausendmal häufiger als auf der Erde. Hinzu kommt, daß dort jedes Lebewesen einer bestimmten Biozönose angehört, einem System von Pflanzen und Tieren, das sich selbst reguliert oder vom Menschen gesteuert wird. Da werden viele an sich lebensfähige Mutationen sozusagen hinausreguliert. Hier gibt es noch keine solchen entwickelten Lebenssysteme, also können alle Mutationen sich ausleben, die die Pflanze nicht direkt lebensunfähig machen. Damit erhöht sich auch der Prozentsatz an Mutationen, die sich durchsetzen; vor allem werden dadurch kompliziertere Mutationsketten möglich, die unter den Regulationsbedingungen einer Biozönose vorher abgebrochen würden. Und schließlich kommt noch hinzu, daß wir selbst gezielte Mutationen hervorzurufen vermögen. Zufrieden?“


  „Besteht da nicht die Gefahr, daß auch in der menschlichen Erbmasse zu viele Mutationen auftreten?“ fragte Michael.


  „Wo hast du denn das Wort Erbmasse her“, sagte Mara lachend, „das ist ja vorsintflutlich!“ Dann wurde sie wieder sachlich. „Diese Gefahr besteht kaum. Erstens sind alle zweigeschlechtlichen Lebewesen gegen Mutationen bedeutend stabiler als die geschlechtslosen – das hast du bestimmt in der Schule gelernt. Zweitens sind die übergeordneten Regulierungsmechanismen beim Menschen als dem kompliziertesten Produkt biologischer Entwicklung weitaus wirksamer, und drittens setzt sich ja der Mensch von sich aus nicht in dem Umfang der Strahlung aus, wie das für die niederen Lebewesen zutrifft. Wenn vielleicht unser hoher Wuchs der Ausgangspunkt für deine Frage war, so ist das jedenfalls nicht Ergebnis einer Änderung der Erbanlagen, sondern im Gegenteil ihrer Stabilität. Sie steuern das Wachstum genau wie auf der Erde, nur sind wir hier leichter und werden darum größer.“ Michael nickte.


  „Hast du noch mehr Fragen“, meinte Tom mit freundlicher Ironie. „Wir frischen alle gern mal unsere Schulkenntnisse auf!“


  Michael ging auf den Ton ein. „Wenn ich die hiesigen Vorgänge richtig verstanden habe, dann feiern wir also das bevorstehende Eingehen der Spritzflaschen als biologische Explosion?“


  „Gut gekontert!“ rief Mara. „Aber im Ernst – diesen Ausdruck sollten wir abschaffen, er ist ein zu primitives Bild. Unter einer Explosion versteht man normalerweise ja auch einen Vorgang, der mit einer Zerstörung endet. Ich setze einen Preis aus für ein besseres Wort – eins, aus dem hervorgeht, daß es sich um einen komplizierten Prozeß handelt!“


  „Was für ein Preis?“ fragte Michael mit anzüglichem Lächeln.


  „Der Gewinner kann wählen zwischen einer ehrenvollen Erwähnung in meinen Memoiren und einem – einem Händedruck von meinem Mann. Und wenn er frech wird, denselben ins Gesicht.“


  „Ich muß feststellen“, sagte Michael mit gespielter Entrüstung, „daß der hiesigen Bevölkerung noch viele irdische Unsitten anhaften!“


  „Wenigstens etwas, was uns verbindet“, sagte Tom. „Aber weil wir gerade beim Fragen sind, ich hätte da auch noch was. Erich, es hieß doch mal, daß jetzt eine weitere Magnetpolwanderung bevorstünde – und eventuell damit verbunden irgendwelche Gefahren. Wie sieht es denn damit aus?“ Erich lächelte verlegen.


  „Endgültiges läßt sich noch nicht sagen – die bisherigen Messungen durch den Satelliten sprechen jedenfalls dagegen. Aber die Hauptsache ist wohl, daß unser – also mein – Theoretisieren darüber etwas voreilig war. Sibyl Laurentz und ich haben die Sache durchgerechnet und festgestellt, daß die von der Intensitätsveränderung des Strahlungsgürtels induzierten Ströme dafür viel zu schwach sind. Wahrscheinlich haben sie nur einen innerplanetaren Prozeß ausgelöst, der sonst vielleicht etwas später eingesetzt hätte und der inzwischen zum Stillstand gekommen ist.“


  „Was könnte das für ein Prozeß sein?“


  „Vielleicht Auffaltungen im Mantel. Euch ist ja bekannt, über das Innere der Planeten wissen wir auch heute immer noch sehr wenig.“


  „Na ja“, meinte Michael tröstend, „um so größer sind die Chancen auf eurem Gebiet, etwas Neues zu entdecken.“


  „Und was prophezeist du uns für die nähere Zukunft?“ wollte Mara wissen.


  „Auf jeden Fall magnetische Stürme größten Ausmaßes, gesteigerte vulkanische Aktivität, Asche in der Luft und Beben auf dem Boden. Die Strahlung der Proxima zeigt nämlich nach den letzten Messungen schon sinkende Tendenz.“


  „Und ich prophezeie euch“, sagte Michael, „daß wir jetzt essen und daß Mara und Erich dann abschwirren werden.“


  Nach dem Essen und dem Abflug der beiden benutzte Tom die Gelegenheit, mit Michael allein zu sein.


  „Sag mal, deine schlechte Laune vorhin – das war doch wegen Eileen, oder?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Du mußt doch nicht denken, daß ich keine Augen im Kopf habe!“ brummte Tom. „Kannst dich nicht entschließen, was? Wenn dir das hilft – sie liebt dich auch.“


  Wenn mir so einfach zu helfen wäre, dachte Michael, dann brauchte ich keine Hilfe. Aber er hat es gut gemeint, ich muß ihm wenigstens antworten.


  „Weiß ich“, sagte er.


  


  Erika Braune beschäftigte sich schon den dritten Tag mit der Uranbilanz – neben ihren anderen Arbeiten natürlich. Heute aber wollte und mußte sie zum Abschluß kommen.


  Es war eine harte Nuß, die ihr Uwe da zum Knacken gegeben hatte. Nicht etwa daß die Berechnungen zu schwierig gewesen wären, die waren nur anstrengend und zeitraubend. Aber Erika war von der Voraussetzung ausgegangen, Uwe könne mit seinen kritischen Strichen nur gemeint haben, die genaueren Berechnungen würden zeigen, daß die Sache harmloser sei, als sie sie dargestellt hatte, daß also die Schere zwischen Bedarf und Vorrat gar nicht so weit auseinanderklaffen würde. Nun gingen aber alle Präzisierungen in die entgegengesetzte Richtung, und während Erika einerseits darüber froh war, weil sie darin ein unwiderlegbares Argument für das Verbleiben des Raumschiffs auf dem Relais sah, fragte sie sich andererseits, ob sie auch wirklich objektiv an das Problem heranginge, ob ihr nicht ihre subjektive Absicht hier und da eine falsche Einschätzung suggeriere.


  Es hilft nichts, dachte sie schließlich, die Rechnungen sind exakt, dazu stehe ich, punktum.


  Nun noch die Meldung vom Satelliten, und dann gehe ich zu ihm. Was haben wir denn da? Sie horchte in das laufende Band hinein. Berichte von der Expedition, beim Überfliegen aufgenommen und gespeichert. Meßwerte. Halt, was war das?


  Das Band stoppte – das Überspiel war beendet. Der letzte Teil hatte anders geklungen als die üblichen Meßwerte, ihr Ohr hatte sich schon so daran gewöhnt, daß sie ihrer Sache ziemlich sicher war. Sie ließ den letzten Abschnitt durch den Dekodierer laufen, Raumkoordinaten! Eine neue Sonde von der Erde! Mit einer Überschlagsrechnung auf dem Tischrechner bestimmte sie die ungefähre Parkbahn der Sonde. Verwundert bemerkte sie, daß sie direkt froh war, Uwe auch etwas Angenehmes melden zu können.


  „Ja, das war der erfreuliche Teil“, sagte sie, nachdem sie Uwe von der Sonde berichtet hatte. „Ich denke, Ende der Woche kommt sie in unsere Reichweite. Und nun zur Bilanz.“


  Sie reichte Uwe die Ergebnisse ihrer Berechnungen. Der Kommandant sah sie sorgfältig durch, nickte ab und zu und sagte schließlich: „Ja, so ist es in Ordnung. Saubere, präzise Arbeit. Kein Einwand mehr offen.“


  „Hattest du das erwartet?“ fragte Erika direkt.


  „Was?“ fragte Uwe.


  „Daß das Ergebnis der Überprüfung so ausfallen würde?“


  „Natürlich. Die Differenz war viel zu hoch, als daß Präzisierungen daran etwas Grundsätzliches ändern konnten. Die Genauigkeit brauchen wir, um das Problem zu lösen, nicht, um es zu erkennen.“


  „Dann muß ich dich um Verzeihung bitten.“


  Uwe stutzte – dann verstand er und lachte. „Ach, du lieber Himmel – du hast gedacht, ich würde mich der Illusion hingeben, die Sache löse sich bei genauerer Betrachtung von selbst? Das ist doch albern. Es sei denn, ich hätte dir einen solchen Rückfall in die Vorgeschichte zugetraut wie intellektuelle Unredlichkeit.“ Er sah sie an, sah, wie sie rot wurde vor Verlegenheit, und fand, daß sie so noch schöner aussah. „Oder du mir?“ fragte er.


  Erika nickte. „Nicht so direkt, nicht so ausgesprochen“, sagte sie etwas gequält.


  „Vergiß es“, meinte Uwe leichthin. „Du hast einfach meinen Standpunkt noch nicht begriffen. Die Herrschaft des Menschen über die Technik besteht nicht darin, daß man ihre Notwendigkeiten ignoriert, sondern darin, daß man sich von ihr nicht die Entscheidungen diktieren läßt. Sie hat ihren gewichtigen Platz bei unseren Entschlüssen, aber sie darf nicht die bestimmende Position einnehmen. Je grundsätzlicher eine Entscheidung, um so unabhängiger muß man sich dabei von den technischen Gegebenheiten machen. Na, genug doziert, komm, wir werden erwartet. Wieder ein dringender Fall, wo es notwendig ist, die Natur unserem Willen zu unterwerfen.“


  Sie gingen in Sibyls Arbeitsraum, wo sie von ihr und Irina erwartet wurden. Die beiden Frauen hatten ernste Gesichter, besonders Irina sah sehr angegriffen aus.


  „Ich muß um eure Hilfe bitten“, sagte Irina müde. „Die Situation ist ernst. Heute nacht hat ein schwerer magnetischer Sturm stattgefunden. Wir mußten den Wachstumsprozeß von Jochens Hand unterbrechen, um Fehlentwicklungen zu vermeiden. Auf der Erde gibt es so heftige Magnetstürme nicht, deshalb bieten die Programme nur ungenügende Regulierungsmöglichkeiten für diesen Fall. Solch eine Unterbrechung ist eine Schwere Arbeit, sie bietet mehr Probleme als das Wachstum. Eileen und ich hatten die ganze Nacht angespannt zu tun, aber nicht deshalb habe ich euch hergebeten.“ Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort:


  „Sibyl sagte mir, daß für die nächste Zeit noch mehrere solcher Stürme zu erwarten sind. Der Wachstumsprozeß tritt aber jetzt in sein entscheidendes Stadium. Der Übergang vom Embryonalwachstum zum Kindheitswachstum steht bevor, und in diesem Stadium ist eine Unterbrechung ausgeschlossen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Behandlungsraum gegen die Magnetstürme abzuschirmen.“


  „Ich habe in der Bibliothek alles durchgeforstet“, berichtete Sibyl, „was unter dem Stichwort Abschirmung/magnetisch zu finden war. Das ist alles zu aufwendig und würde mechanische Arbeiten im Fels um den Behandlungsraum herum erfordern, die durch Erschütterungen den Wachstumsprozeß stören. Vielleicht gibt es in Raumschiffen irgendwelche Regelmechanismen, die man hier verwenden kann?“


  „Natürlich“, sagte Uwe lebhaft, „die Antistoff-Tanks! Die haben doch autonome Magnetfelder, die jede magnetische Störung beliebiger Stärke abfangen! – Hm, aber wie kommen wir jetzt so schnell an die Dinger heran? Unsere schweben im äußeren Planetenraum, und das Raumschiff ist jetzt auch nicht hier. Die Sonden werfen ihre Antistoff-Triebwerke ab, wenn sie in den inneren Planetenraum eintreten. Aber die RELAIS 1 muß doch auch welche gehabt haben? Sibyl, habt ihr die damals weggeworfen?“


  „Wir haben eigentlich nichts weggeworfen. Warte mal – alle bisher nicht genutzten Geräte von RELAIS 1 sind im Lagerraum C.“


  Sie stand auf, aber Uwe sagte: „Laß, das machen Erika und ich. Sei so nett und kümmere dich inzwischen ein bißchen um Irina.“ Und zu Erika sagte er, während sie hinausgingen: „Paß auf, wir brauchen nur die Einrichtung von einem Tank, und auch davon nur den Teil, der die Störungen mit Hybridfeldern durch Interferenz auslöscht. Das müßte doch im Behandlungsraum unterzubringen sein…“


  „Bleib sitzen, ich mach dir was zu essen!“ sagte Sibyl, als die beiden gegangen waren.


  Irina, obwohl sie sonst Trägheit und Unselbständigkeit nicht mochte, nahm diesmal das Angebot gern an. Sie lehnte sich zurück, entspannte sich, und da sonst solche Entspannungsübungen immer von Musik begleitet waren, begann sie unwillkürlich, ein russisches Volkslied erst zu summen und dann zu singen.


  „Hast du nicht manchmal Heimweh unter all diesen Deutschen?“ fragte Sibyl.


  Irina, von dieser Fragestellung etwas überrascht, antwortete: „Bisher hatte ich eigentlich keine Gelegenheit dazu. Im Grunde bin ich ja erst ein Jahr ganz von zu Hause weg, die Reisezeit nicht gerechnet. Und dann spreche ich mit Uwe auch manchmal russisch, wenn wir allein sind.“


  Sibyl lachte. „Jochen hat auch irisch gelernt und die Kinder ebenfalls. In der ersten Zeit hatte ich noch etwas Heimweh, aber das ist längst vorbei.“


  „Wie bist du in diese deutsche Gruppe gekommen?“ fragte Irina.


  „Ganz einfach. Ich hatte Kosmologie studiert und mich auf Planetologie spezialisiert. Das Problem der Bewohnbarmachung interessierte mich, und weil das Zentrum sich in Rostock um Jochen herum gebildet hatte, ging ich nach Deutschland. Für mich war die Sache attraktiv, weil sie so umstritten war. Deshalb war auch der Andrang nicht sehr groß, und ich kam mit in die engere Wahl. Weißt du, es war eine kleine, sehr kämpferische Gruppe, fast alle durch Freundschaft und gemeinsame Arbeit verbunden… Na, und dann diese Geschichte mit Jochens erster Frau…“


  „Hast du ihn damals schon geliebt?“


  Sibyl zuckte mit den Schultern. „Vielleicht verehrt. Wir haben uns dann aus Gründen der Vernunft zusammengetan, die Liebe kam später. Warum nicht? Ist das etwa verwerflich?“


  „Unsinn“, sagte Irina. „So etwas wie Liebe kann auf die verschiedenste Weise beginnen. Es gibt, glaube ich, keine zwei Liebesgeschichten auf der Welt, die sich gleichen. Meine hat zum Beispiel mit Tränen angefangen; weil der berühmte Kosmonaut die damals noch unbekannte kleine Ärztin anfuhr, hab ich geheult. Dabei wollte er das gar nicht, er hatte nur die russischen Vokabeln verwechselt.“


  Sibyl servierte etwas Eßbares. „Komm, wir wollen essen. Na, du wirst ja bald wieder mit deinen Leuten zusammenkommen und deine heimatlichen Gerichte speisen können.“


  „Ja, sicher“, sagte Irina zerstreut. Aber so sicher war sie sich dessen gar nicht mehr.
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  Alles war ganz schnell gegangen.


  Mara und Erich hatten sich gerade in den Resten eines völlig zerstörten Spritzflaschenwaldes getummelt, als Tom Alarm gab. Der Satellit, der eben in Rufweite war, hatte einen Wirbelsturm beobachtet, der Kurs auf ihr Gebiet nahm.


  Kaum hatten Mara und Erich sich in der Schleuse gemeldet, zündete der Pilot die Starttriebwerke. Das Raumschiff hob sich zehn Meter hoch. Er wollte das Haupttriebwerk einschalten, aber er kam nicht mehr dazu: Eine heftige Bö faßte den Flugkörper, es gab einen entsetzlichen Stoß, irgend etwas krachte und knirschte – dann erschütterten weitere Böen die TERRA, aber sie blieb in der Luft, nur das Haupttriebwerk zündete nicht. „Mara, Erich – alles in Ordnung?“ fragte Michael in die Schleuse.


  Ein Stöhnen antwortete ihm, und Mara sagte: „Erich – irgend etwas ist mit seinem Arm!“


  „Versuch, Erich in die Zentrale zu bringen! Tom kommt dir entgegen. Ich hoffe, daß ich die Kiste einigermaßen ruhig halten kann.“


  Er nickte Tom zu, der sofort aufstand und nach hinten kletterte.


  Während Michael, so gut es ging, das Stoßen und Rütteln des Sturms auszugleichen versuchte, arbeitete sein Gehirn schnell und exakt.


  Das Haupttriebwerk war defekt. Man konnte nicht in die Stratosphähre aufsteigen. Hierbleiben ging auch nicht – die TERRA würde den Wirbelsturm nicht überstehen. Wieviel Zeit blieb noch? Vielleicht zehn Minuten, vielleicht eine halbe Stunde.


  Das Meer! Das Meer war zwei Kilometer entfernt. Noch einen dazu, dann wassern und die Schleusen fluten. Zwanzig bis dreißig Meter Tiefe – das mußte das Raumschiff aushalten. Hauptsache, man kam bis dahin! Also vorwärts!


  Mara und Tom brachten Erich und schienten notdürftig seinen Arm, der gebrochen war. Michael schaltete die Starttriebwerke auf volle Kraft und gab ihnen einen leichten Anstellwinkel, so daß sich die TERRA unter Rütteln und Schwanken und Stöhnen langsam vorwärtsbewegte. Immer wieder riß sie der Sturm bis in die Wolken hinauf, immer wieder stürzte sie auf den Boden zu, wobei Michael sie erst im letzten Augenblick abfangen konnte. Endlich überflogen sie die Küste.


  „Tom, wie sieht das Relief auf den alten Karten aus?“ fragte Michael.


  Tom orientierte sich. „Fünfhundert Meter ziemlich flach, dann steil abfallend bis auf zwei-, dreihundert Meter Tiefe. Keine Klippen. In zehn Kilometer Entfernung Korallenriffe.“


  „Nun können wir nur noch hoffen, daß alles so geblieben ist!“ sagte Michael und schaltete die hinteren Starttriebwerke ab. Die TERRA stellte sich aufrecht und sank mit zunehmender Geschwindigkeit auf das Wasser nieder. Michael schaltete die Vordertriebwerke aus. Ein harter Aufschlag. Sofort wurde es ruhig, das Rütteln und Stoßen hörte auf, statt dessen fühlten sie, daß sich das Raumschiff wieder in die Waagerechte legen wollte.


  Mit einem Handgriff öffnete Michael die Schleusen im hinteren Teil der TERRA. Sofort stellte sie sich wieder senkrecht.


  „Geht in die Zentrale; die hat jetzt wieder normale Lage. Kümmert euch um Erich.“


  Für Michael kam es nun darauf an, genau aufzupassen. Schließlich war die TERRA kein U-Boot und für Unterwasserfahrten nicht ausgerüstet. Sie konnte freilich auf dem Wasser niedergehen und war so konstruiert, daß sie schwimmen konnte. Das Fluten der Schleusen genügte auch, um sie tauchen zu lassen. Aber alles andere mußte er jetzt genau durchdenken.


  Die Pumpen der Schleusen erreichten einen Druck von fünf Atmosphären – also durfte er nicht tiefer als fünfunddreißig Meter tauchen; denn, selbst wenn das Raumschiff größere Tiefen aushielte, vermochten sie dann nicht mehr hochzukommen, weil der Wasserballast nicht ausgestoßen werden konnte.


  Andererseits wußte er auch nicht, welche Zerstörungen das Heck davongetragen hatte – womöglich lief die Brennkammer voll. Zum Glück funktionierten die Druckmesser. Dreieinhalb Atmosphären – sie waren also gut fünfundzwanzig Meter tief. Michael gab Luft auf die Schleusen, das Sinken verlangsamte sich, hörte aber nicht auf.


  Michael überlegte. Die äußeren Schleusentore waren offen. Als er jetzt Luft daraufgegeben hatte, war also das Wasser hinausgedrückt worden, das sich in dem Raum von der Bugseite des Tores aufwärts befand. Wenn er folglich die Tore ein Stück schließen und dann wieder Luft geben würde, mußte es möglich sein, das Gewicht und den Auftrieb auszubalancieren. Er tat das, und es gelang.


  Sollte er die Flächen einfahren? Der vordere Teil würde dadurch noch leichter werden, die TERRA also stabiler im Wasser stehen. Auch das bewährte sich.


  Er wartete noch einige Minuten, dann verließ er seinen unbequemen Platz im Cockpit und ging ebenfalls in die Zentrale. Dort unterrichtete er erst einmal die anderen über die Lage und wies Tom ein, was er zu tun habe, wenn die TERRA zu steigen oder zu sinken beginne.


  Erich, der zwar Schmerzen hatte, aber trotzdem aktiv sein wollte, bekam den Auftrag, mit Echolot und Radar festzustellen, ob die TERRA ihren Standort beibehielt oder driftete, und wohin. Mara ging auf ihren Wunsch in das Cockpit, um bei eingeschaltetem Scheinwerfer das Meer zu studieren.


  Michael selbst unternahm einen schnellen Rundgang durch das Raumschiff. Unter diesen ungewöhnlichen Bedingungen traute er den Instrumenten allein nicht, er wollte auch herausbekommen, was mit dem Triebwerk geschehen war. Zehn Minuten Zeit blieb ihm dafür, dann würde der Wirbelsturm sie erreicht haben.


  Der Rundgang verlief ergebnislos – glücklicherweise, was eventuelle Schäden an der Konstruktion betraf, leider aber auch hinsichtlich des Triebwerks.


  Als Michael wieder in die Zentrale kam, berichtete Erich: „Wir treiben auf den Korallengürtel zu!“


  „Wie schnell?“


  „In vier Stunden werden wir ihn erreichen, wenn sich nichts ändert.“


  „Und wie weit sind wir vom Land entfernt?“


  „Wir sind ungefähr in der Mitte zwischen Küste und Korallenriff.“ In diesem Augenblick begann die TERRA fühlbar zu schwanken.


  „Jetzt ist er da!“ sagte Tom.


  „Erich, du meldest alle dreißig Sekunden Ortsveränderungen“, ordnete Michael an. „Mara, du bleibst im Cockpit. Stell den Scheinwerfer senkrecht und melde sofort, wenn das Wasser heller wird – das ist dann der Widerschein des Gischtes. Tom, du behältst alle inneren Parameter der TERRA im Auge und meldest sofort, wenn irgendwo kritische Werte erreicht werden. Ich reguliere die Tiefe mit den Schleusen. Alles klar?“


  Das Schwanken und Schlingern wurde stärker. Sie trieben erst auf das Land zu, dann trat einen Augenblick Stille ein, worauf sie wieder auf die Riffe zu drifteten. Ein paarmal meldete Mara, daß es heller wurde, mehrmals war Michael hart an der Grenze seiner Regulierungsmöglichkeiten – aber nach etwa zwei Stunden trat Ruhe ein.


  Drei Stunden später tauchten sie auf. Noch rollte das Meer, noch pfiff der Sturm, aber er war gleichmäßig und nicht sehr heftig.


  Michael setzte die TERRA etwa einen Kilometer landeinwärts auf den Strand und stieg als erster aus, um das Heck zu betrachten. Als er wieder hereinkam, sagte er: „Das können wir nicht reparieren.“
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  Uwe sah die aufgeregte Erika streng an und sagte: „Denke, Erika, denke. Du bist hier der Fachmann für Technik, in fünf Minuten mußt du eine Idee haben, wie wir der TERRA helfen. Ich weiß, es wäre jetzt natürlich, wenn du weinst, aber das hilft uns nicht. Es wäre unnatürlich, wenn du kalt und sachlich bist, aber das hilft uns. Also mußt du dich unnatürlich verhalten.“


  Er rief über die inzwischen längst installierte Sprechanlage die anderen an und sagte, er brauche sofort alle, ausnahmslos alle, zu einer kurzen Besprechung. Zwischendurch ermahnte er wieder Erika: „Denke nach, Mädchen!“


  Als alle beisammen waren, erklärte Uwe kurz: „Folgende Situation. Die TERRA ist in einen Wirbelsturm geraten und am Heck beschädigt. Erich Braune hat sich den Arm gebrochen. Unmittelbare Gefahr für die Insassen besteht nicht. Aber das Haupttriebwerk ist ausgefallen, sie können es mit den dort vorhandenen Mitteln auch nicht reparieren. Die TERRA liegt in Äquatornähe am Meeresufer. Sie hat einen Aktionsradius von vielleicht zehn bis fünfzehn Kilometern – so weit kann sie sich mit Hilfe der Starttriebwerke bewegen. Ich bitte um Vorschläge.“


  „Ein Arzt muß auf jeden Fall hin“, sagte Irina. „Von uns beiden ist jetzt eine entbehrlich, Jochen geht der Genesung entgegen, eine ununterbrochene Wache ist nicht mehr nötig.“


  „Ich fliege hin“, sagte Eileen entschlossen. Uwe nickte. „Gut, aber womit?“


  „Ich denke, wir haben einen großen Hubschrauber – aus einer der Sonden?“


  „Der müßte unterwegs tanken können.“


  „Dann mit den Flugschwingen!“


  „Geht auch nicht. Der Aktionsradius ist zu klein. Und selbst wenn – das würde ja über einen Monat dauern.“


  „Ja, wie denn dann?“ fragte Eileen hilflos.


  „Alles das“, sagte Erika leise, „hab ich auch schon überlegt. Ich glaube, es geht nicht auf dem Luftwege. Auf dem Landweg erst recht nicht. Bleibt nur der Wasserweg.“


  „Aber wir haben doch kein Schiff?“ fragte Uta Rudloff unsicher.


  „Dann bauen wir eins“, antwortete Erika. „Ein dreirümpfiges Katamaranschiff, aus drei Sondenkörpern. Zwei im Wasser als Schwimmer, einer über dem Wasser als Antrieb. Und ich fahre mit Eileen.“ Uwe nickte überrascht und erfreut.


  „Gut – das bauen wir gemeinsam. Wie lange brauchen wir dazu?“


  Erika überlegte. „Wenn wir alle Robotmaschinen vom Sender abziehen und wenn Eileen und Sibyl uns bei der Innenausstattung helfen – bestimmt nicht länger als drei Tage.“


  „Und was können wir tun?“ fragte Klaus Rudloff besorgt und verdrossen. „Oder sind wir dabei überflüssig?“


  „Nein“, sagte Uwe, „natürlich nicht. Ihr müßt mit der Besatzung arbeiten.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Der schlimmste Feind bei einer Havarie ist das Gefühl, nichts tun zu können. Ihr beide müßt die Besatzung so mit Aufträgen überschütten, daß sie glauben, sie müßten auch ohne Havarie genauso lange dableiben. Und ich bezweifle nicht, daß euch das gelingt. Ich stelle euch noch eine Tabelle auf, wann wir jeweils mit der Besatzung Funkkontakt aufnehmen können – entweder direkt oder indirekt, indem der Satellit die zu übermittelnde Nachricht speichert. Jedesmal müssen Informationen angefordert und Aufgaben gestellt werden, die alle von der Besatzung in Atem halten und deren Wichtigkeit für die weitere Entwicklung auch einzusehen ist.“


  „Soll uns nicht schwerfallen“, brummte Klaus, nun schon etwas munterer.


  


  Drei Tage und drei Nächte hatten sie fast ununterbrochen gearbeitet – nun lag der Katamaran in der Flußmündung verankert. Die Probefahrt, an der Uwe teilgenommen hatte, war zufriedenstellend verlaufen, drei bis vier Tage würde das Schiff unterwegs sein.


  Uwe schickte Erika und Eileen ins Bett – sie mußten noch einmal richtig ausschlafen, bevor sie ihre strapaziöse Reise antraten. Erika verabschiedete sich, Eileen zögerte noch und sagte dann: „Ich muß mit dir sprechen.“


  „Gleich hier?“ Uwe zeigte auf den Strand.


  „Ja.“


  Uwe verstand, daß sie mit ihm allein sprechen wollte, und koppelte sein Helmtelefon mit ihrem.


  „Ich höre.“


  „Ich muß dir das sagen, bevor ich abfahre: Michael wird hierbleiben.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Wir hatten einen bestimmten Gruß ausgemacht, wenn er sich entschlossen hätte. Er hat ihn im letzten Funkspruch mitgeschickt.“


  „Und was soll ich dabei?“ fragte Uwe kühl.


  „Ich weiß, daß er unglücklich wäre, wenn du nicht zustimmst!“ sagte sie leidenschaftlich. „Und ich weiß auch, was du gesagt hast: Du müßtest überzeugt sein, daß er mit mir glücklich wird. Bist du also nun davon überzeugt? Und wenn nicht, was hast du an mir auszusetzen?“


  „Ja, so“, sagte Uwe vorsichtig, „siehst du, Michael hat ja eine ganze Weile gebraucht, sich zu entschließen, nicht wahr?“


  „Na und? Ist das etwa schlecht?“


  „Nein, gar nicht. Nur – er steht dir viel näher als ich. Er kennt dich viel besser. Ist es da nicht natürlich, daß ich noch länger brauche, um mir eine Meinung zu bilden?“


  „Du willst alles nur hinauszögern“, sagte Eileen unmutig. „Aber ich will ihm eine Antwort mitbringen. Eine klare Antwort von dir.“


  „Und du selbst? Ist dir an meiner Meinung gelegen?“


  „Na ja, schon“, sagte Eileen verdutzt.


  „Ganz ehrlich?“


  „Na, ganz ehrlich – nicht sehr. Aber das ist auch kein Wunder, denn ich kenne dich ja kaum.“


  „Gut“, sagte Uwe, „dann werde ich meine Meinung auch nicht dir, sondern Michael sagen.“


  Er war gespannt, wie sie darauf reagieren würde. Er führte das Gespräch ja nicht auf diese hinhaltende Weise, um sie zu ärgern, sondern weil er prüfen wollte, ob das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, stimmte; und dazu glaubte er berechtigt und verpflichtet zu sein.


  Eileen entdeckte den Widerspruch in Uwes Äußerungen.


  „Also hast du schon eine Meinung? Es ist gar nicht so, daß du noch Zeit brauchtest?“


  „Ja“, sagte Uwe, und er dachte: Mal sehen, wie sie mich dazu zwingt, meine Meinung zu sagen.


  Eileen tat das auf eine so einfache Weise, daß Uwe überrascht war.


  Sie fragte: „Ist diese Meinung so kompliziert zu formulieren, daß ich sie nicht zuverlässig überbringen könnte?“


  Uwe lachte laut. „Also damit du zufrieden bist: Meinen Segen habt ihr!“
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  Eileen schwieg einen Moment. Sie empfand die Bedeutsamkeit dieses Augenblicks; gerade deshalb wohl antwortete sie keck: „Etwas anderes hätte auch gar nicht zu dem Bild gepaßt, das ich mir von dir gemacht habe!“


  


  Nach genau sechsunddreißig Stunden und dreißig Minuten bekamen Erika und Eileen zum erstenmal direkte Funkverbindung mit der TERRA. Stürme hatten sie durchgeschüttelt, die Glieder waren lahm vom langen Sitzen bei ungenügender Gymnastik, weil der enge Führungsstand in der mittleren, etwas höher liegenden Sonde – gewissermaßen die Brücke – wenig Bewegungsmöglichkeiten bot, aber der Katamaran hatte standgehalten, sie waren bald da, und als sie die Stimmen der Freunde hörten, glänzten ihre Augen. Stunde um Stunde suchten sie nun nach einer Durchfahrt durch das vorgelagerte Korallenriff, aber nirgends war in der riesigen Barriere, die sich über Hunderte von Kilometern längs der Küste hinzog, eine Lücke zu entdecken.


  Der Barriere vorgelagert waren verschiedene Atolle, zum Teil bewachsen mit nie gesehener Vegetation, und Erika suchte schließlich eins davon aus und steuerte den Katamaran in die Lagune.


  Die TERRA wurde benachrichtigt, nach Michaels Meinung bestand die Möglichkeit, sie dorthin zu fliegen, und während Eileen an Bord blieb, um Peilzeichen zu geben, schwamm Erika an Land.


  Die dünne Leine, die sie hinter sich hergezogen hatte und mit der später eine stabile Verbindung hergestellt werden sollte, wollte sie um eine der niedrigen, buschähnlichen Pflanzen schlingen, die überall auf dem Sand wuchsen. Da spürte sie plötzlich, wie ihr rechter Arm festgehalten wurde, und dann bekam sie einen leichten elektrischen Schlag.


  Sie riß den Arm hoch, es war gar nicht schwer, und sah, daß ganze Büschel von den fadenartigen Blättern der Pflanze um ihren Unterarm gewunden waren. Mit Leichtigkeit konnte sie sie abschütteln.


  Eine fleischfressende Pflanze! Also mußte es hier so etwas wie Insekten geben? Oder befand sie sich vielleicht bei Flut unter Wasser und hatte sich an eine Art Doppelleben gewöhnt? Sollte Mara das klären, wenn sie hier ankam – für Erika galt es zunächst erst einmal, auf Überraschungen aller Art gefaßt zu sein.


  Aber Überraschungen kommen ja in der Regel nicht dann, wenn man mit ihnen rechnet. Ohne irgendwelche Zwischenfälle fand sie einen geeigneten Landeplatz für die TERRA, zog die Geräte zur Prüfung der Bodenfestigkeit herüber, vertäute den Katamaran und legte mit Eileen gemeinsam den Transportsteg für die Robotmaschinen aus.


  „Einen Augenblick, die TERRA ruft!“ sagte Eileen. Nach einer Weile meldete sie sich wieder über Helmfunk. „Sie sagen, daß in ein bis zwei Stunden ein schwerer Sturm zu erwarten sei. Ob du mit deinen Robotern eine Rille für die TERRA ausheben kannst? In einer halben Stunde sind sie hier.“


  „Das muß zu schaffen sein!“ antwortete Erika und machte sich sofort ans Werk.


  Als die Bodenrinne fertig war, markierte sie Anfang und Ende mit Leuchtpatronen und zog sich mit ihren Maschinen an Bord das Katamarans zurück.


  „Alles fertig“, meldete sie. „Wann kommt ihr?“


  „Wir sind gleich da“, antwortete Michael. „Wie ist euer Schiff gebaut, könnt ihr damit tauchen?“


  „Nein, das nicht, aber wir können so viel Ballast aufnehmen, daß die beiden Schwimmkörper unter Wasser sind und der mittlere flach auf dem Wasser liegt.“


  „Seid ihr dann manövrierfähig?“


  „Nein.“


  „Dann müßt ihr wieder auslaufen“, sagte Michael. „Wir haben ja nun schon Erfahrungen mit Stürmen. Es gibt keine Garantie, daß das Atoll genügend Schutz für euch bietet.“


  „Gut“, sagte Erika schweren Herzens. „Ich habe die Endpunkte der Rille mit Leuchtpatronen gekennzeichnet, ich gebe euch die Zündfrequenz durch. Wir ziehen alles ein und laufen aus.“


  Drei Stunden dauerte der schwere Sturm, dann kehrte der Katamaran zum Atoll zurück und lief in die Lagune ein. Am Ufer standen schon die Insassen der TERRA und winkten.


  


  „Heute nachmittag wecke ich Jochen“, sagte Irina. „Die Hand ist fertig ausgebildet.“


  „Das muß ich mit den Urmenschen gemeinsam haben“, scherzte Uwe, „daß mich die Kunst der Medizin ehrfürchtig erschauern läßt.“


  „Deine Ehrfurcht in allen Ehren – aber was wirst du nun Jochen sagen, wenn er fragt, ob du hierbleibst? Bist du dir schlüssig geworden?“


  „Ich war mir von Anfang an schlüssig, und ich habe, denke ich, auch keinen Zweifel daran gelassen, daß ich immer noch die gleiche Meinung vertrete.“


  „Das glaube ich nicht“, meinte Irina, „denn du hast noch nie mit mir darüber gesprochen.“


  „Vielleicht habe ich deine Entscheidung als selbstverständlich vorausgesetzt?“


  Irina lächelte. „Das würdest du nie tun. Ich erinnere mich an unsere Ballonfahrt von Rostock aus. Du hast mich erst dann vor die Entscheidung gestellt, als alle Konsequenzen klar zu überblicken waren, für dich wie für mich. Also schließe ich aus deiner Schweigsamkeit in dieser Sache, daß du dir selbst noch nicht klar bist.“


  „Und wenn ich dich jetzt frage – was willst du, unabhängig von meiner Entscheidung: hierblieben oder zur Erde zurückkehren?“


  Irina schwieg und dachte nach.


  Weiß ich wirklich, was ich will? überlegte Uwe. Oder hat Irina recht? Auf psychologischem Gebiet beobachtet sie zweifellos schärfer als ich. Sind meine Motive, meine Gründe und Prinzipien wirklich unantastbar? Oder bin ich bisher zu oberflächlich an die Frage herangegangen? Oberflächlich – nein, sicher nicht. Aber subjektiv. Trotzdem – das ist doch eine subjektive Entscheidung, oder nicht? Nein, keine subjektive – eine individuelle Entscheidung. Aber ob es wirklich eine ist, das hängt jetzt von ihrer Antwort ab. Eins hat sie jedenfalls erreicht: Sie hat mich unsicher gemacht. Auch das kann helfen – allzu große Sicherheit macht manchmal blind. Und noch etwas: War das wirklich sie, die mich unsicher gemacht hat? So oder so, richtig ist auf alle Fälle, daß ich Problemlösungen finden muß für alle technischen Fragen, die durch unseren Abflug entstünden. Das wäre sogar dann nötig, wenn wir hierblieben.


  Als er versuchte, sich diese Möglichkeit vorzustellen, überfiel ihn ein solches Gefühl der Trostlosigkeit; alle Erinnerungen an die irdische Schönheit überfluteten ihn, so daß er dankbar war, als Irina sagte: „Meine Entscheidung und mein Wille sind die gleichen wie damals auf der Ballonfahrt: Ich bleibe da, wo du bleibst, und ich gehe dahin, wo du hingehst.“ Und nach einer kleinen Pause setzte sie hinzu: „Versteh mich nicht falsch – das ist meine ehrliche Meinung, das hat nichts mit Unterordnung zu tun. Es gibt da für mich wirklich keinen Konflikt. Und“ – sie sah ihn aufmerksam an – „daß ich dir eine Krücke für deine Entscheidung baue, hast du doch wohl nicht erwartet?“


  


  Am Nachmittag versammelten sich alle, die noch in der Station weilten, im Behandlungsraum – die Rudloffs betraten ihn sogar zum erstenmal, seit Jochen eingeschläfert worden war, denn die Ärztinnen hatten außer seiner Frau niemanden zu ihm gelassen, und auch Uwe hatte ihn nur gesehen, als er mit Erika die Geräte zur Erzeugung der magnetischen Abschirmfelder installierte.


  Jochen lag schon frei von allen Apparaten im Bett. Er sah abgemagert aus, die Gesichtszüge traten scharf hervor, und die nachgewachsene Hand, die auf der Bettdecke lag, war bleich und knochig.


  Sie saßen und warteten. Langsam rückte die Zeit vor. Endlich schaltete Irina die Weckmusik ein.


  Jochen schlug die Augen auf. Eine Weile sah er die Versammelten ratlos an, als müsse er erst begreifen, was sie von ihm wollten. Dann fiel sein Blick auf seine Hand, ein Staunen kam in sein Gesicht – und dann lächelte er.


  „Alles wieder da!“ flüsterte er.


  Irina hob seinen Kopf an und flößte ihm einen Trunk ein. Dann nahm sie seine nachgewachsene Hand.


  „Es ist alles gut gegangen“, sagte sie, „du mußt mir jetzt nur ein paar Fragen beantworten. Paß auf“ – sie legte ihm einen metallenen Gegenstand hinein –, „was fühlst du, kalt oder warm?“


  „Kalt“, flüsterte Jochen.


  „Gut“, sagte sie, „und jetzt mach die Augen zu. Was berühre ich, Innen- oder Außenhand?“ Sie strich ihm dabei vorsichtig über den Handrücken.


  „Außen.“


  „Sehr gut. Und welcher Finger ist das?“ Sie berührte den Mittelfinger.


  „Zeigefinger.“


  „Du kannst die Augen wieder aufmachen. Und jetzt versuche, eine Faust zu machen, aber krieg keinen Schreck, es wird nicht gleich gehen.“


  Die Hand streckte, die Finger spreizten sich.


  „Da siehst du, daß deine Hand umlernen muß – oder vielmehr dein Kopf. Wir werden das gleich probieren, damit du merkst, daß alles wiederkommen wird, was deine Hand früher gekonnt hat. Wir wollen also eine Faust machen, und so geht es nicht. Also spreiz jetzt die Finger!“


  Die Hand schloß sich zur Faust, nur der Daumen blieb abgespreizt.


  „Und jetzt noch den Daumen anlegen, der gehorcht offenbar den alten Befehlen.“


  Auch der Daumen legte sich an die Faust.


  „So, das genügt. Du weißt jetzt, daß mit ein bißchen Training alles wieder in Ordnung kommt. Jetzt trinkst du noch etwas, danach schläfst du ein paar Stunden, dann üben wir weiter, und morgen bist du wieder munter wie ein Fisch im Wasser. Dann wird Uwe dir berichten. Wir lassen dich jetzt mit deiner Frau allein. Aber Sibyl – fünf Minuten, dann muß er schlafen!“


  Jochen hob die Hand, alle wolle er noch etwas sagen. Alle hielten inne.


  „Ihr braucht nicht – auf Zehenspitzen zu gehen!“ flüsterte er.


  


  Die Reparatur der TERRA hatte länger gedauert, als vorauszusehen war; denn immer wenn ein Sturm sich ankündigte, und das war mindestens einmal täglich, mußte das Raumschiff wieder in seine Rinne gelegt und der Katamaran auf die offene See gefahren werden.


  Das Heck wurde gerichtet und der gesamte Apparat für den chemischen Antrieb aus mitgebrachten Sondenteilen neu aufgebaut. Die Menschen mußten freilich täglich schlafen, und sie hatten ja auch noch Forschungsaufträge zu erfüllen, aber die Robotmaschinen arbeiteten bis auf die Zeiten des Sturms ununterbrochen, und nach vier Tagen war alles zum Probeflug bereit. Michael nahm Tom mit.


  Die TERRA, vom Katamaran aus beobachtet, erhob sich auf ihren Starttriebwerken in die Luft. Dann schaltete Michael das Haupttriebwerk ein. Ein langer Feuerstrahl stieß aus dem Heck, und langsam setzte sich die TERRA in Bewegung.


  Die Zurückgebliebenen, auf den Schwimmern des Katamaran stehend, warfen die Arme in die Luft und jubelten. Zu früh! Es gab einen mächtigen Knall – und die Flamme des Triebwerks fächerte sich auf, wurde breiter und kürzer. Michael sah, daß die Antriebskraft rapid sank, und schaltete das Triebwerk ab.


  Als die TERRA wieder gelandet und die beiden Probeflieger ausgestiegen waren, herrschte eine betretene Stimmung, und jeder fragte sich: Was nun?


  „Wieder auseinanderbauen!“ entschied Michael. „Das heißt, so weit, bis wir den Fehler gefunden haben.“ Er betrachtete mißtrauisch die Robotmaschinen. „Diesmal bleibe ich aber dabei!“


  Erika glaubte, ihre Helfer verteidigen zu müssen. „Die Roboter machen keinen Fehler!“


  „So?“ fragte Michael. „Können sie auch die Qualität der Teile beurteilen, die sie einbauen?“


  „Nein, das nicht“, mußte Erika eingestehen. „Aber kannst du das, ohne Röntgenoskop und andere Hilfsmittel?“


  „Exakt auch nicht. Wir müssen uns eben behelfen.“


  Das Demontieren ging bedeutend schneller als das Montieren. Es erwies sich, daß zwei Teile der Maschinerie der Beanspruchung nicht standgehalten hatten.


  Bei der näheren Untersuchung dieser Bauelemente stellte sich heraus, daß das molekularkristalline Gefüge des Materials verändert war – Ermüdungserscheinungen nannte man das früher.


  „Habt ihr die Teile von älteren oder neueren Sonden genommen?“ fragte Michael.


  Erika nickte. „Da liegt der Fehler – sie waren nicht nach Alter sortiert. Wir hatten sie ja ursprünglich nur als Rohmaterial gesammelt, als Schrott.“


  „Das bedeutet“, meinte Tom, „wir müßten bei allen Teilen jetzt prüfen können, ob sie älter oder jünger sind. Aber wie?“


  „Warte mal“, sagte Michael und tippte sich mit dem Finger an das Helmfenster, „wenn sie lange im Strahlungsgürtel geparkt waren, ich meine, die Sonden, aus denen sie stammen, dann müßten sie wenigstens eine Spur von Radioaktivität zeigen. Probieren wir’s doch mal.“


  Aber die Meßgeräte sprachen nicht an, sie waren wohl nicht empfindlich genug.


  Während Erika und Tom gemeinsam verschiedene Schaltungen ausprobierten, um die Empfindlichkeit der Radioindikatoren zu erhöhen, musterte Michael das Arsenal der noch vorhandenen Teile. Freilich, auch die zerstörten Elemente waren noch mehrmals da, aber es gab doch dieses oder jenes Teil, das nur einmal zur Verfügung stand.


  „Wir haben es!“ rief Erika und winkte Michael. Er trat zu den beiden. Ja, der Zeiger schlug aus, als die zerstörten Teile vor die Antenne des Geräts kamen.


  „Wir werden am besten jedes Teil prüfen, bevor es eingebaut wird“, schlug Tom vor.


  „Ja, richtig“, meinte Michael, „aber es gibt da zwei oder drei Engpässe, ich meine Dinge, die nur einmal vorhanden sind – kommt mal mit!“


  Und richtig – eines dieser Teile erweis sich als leicht, radioaktiv.


  „Es war aber schon eingebaut und hat gehalten!“ argumentierte Erika.


  „Sagen wir mal, es ist nicht als erstes gerissen!“ brummte Michael. „Das war ja noch keine Dauerbelastung vorhin. Und dasselbe über unbekanntem Gelände zu riskieren – ich weiß nicht.“


  „Was sollen wir denn aber tun?“


  Michael zeigte nach Norden. „Mit der Station sprechen. In einer halben Stunde besteht Direktverbindung.“


  


  Uwe saß im Raum des Stationsleiters, als ihn Sibyl anrief. „Michael will dich sprechen, es ist etwas schiefgegangen.“


  Schnell lief er zum Funkraum. „Uwe Heywaldt spricht. Was gibt’s, Michael?“


  Der Pilot berichtete ausführlich über das Dilemma. Uwe bestätigte seinen Entschluß, das unzuverlässige Teil nicht einzubauen.


  „Wir haben hier ja noch genug davon“, sagte er. „Wenn ich bloß wüßte, wie wir das zu euch schaffen. Postraketen wie auf der Erde gibt’s ja hier nicht – Moment mal, natürlich gibt es eine, warte mal!“


  Er wandte sich an Sibyl.


  „Stell doch bitte fest, wo die neue Sonde jetzt steht und wann sie den Standort der TERRA überfliegt!“ Dann rief er wieder Michael.


  „Paß auf – es gibt eine neue Sonde, die noch oben kreist. Der Sender der TERRA müßte stark genug sein, sie abzurufen. Wir übermitteln euch die genauen Koordinaten. Im TERRA-Archiv müssen noch Programme für die Landesteuerung sein. Ihr holt sie zu euch runter, ladet auf die TERRA um und nehmt alle fehlenden Teile aus ihrem Antrieb – das sind garantiert die jüngsten, die wir haben. So, warte mal – ja, Glück gehabt: Morgen kreuzt die Sonde gleich zweimal euern Standort. Ich gebe dir jetzt Sibyl, sie teilt dir die Koordinaten und die Parkbahnparameter mit. Gruß an alle!“


  „Es kommt mir manchmal wie ein Wunder vor“, sagte Sibyl, als das Gespräch beendet war, „daß es doch immer einen Ausweg gibt.“


  „Wenn ich nur einen Ausweg aus der negativen Uranbilanz gefunden hätte“, entgegnete Uwe.


  


  Am Nachmittag saßen sie alle wieder bei Jochen. Der Leiter der Station sah diesmal schon lebendiger aus als kurz nach der Erweckung, er war wohl noch etwas schwach, aber lebhaft und vergnügt. Er schwenkte mit der linken Hand einen Zettel, auf dem große, krakelige Linien zu sehen waren.


  „Wer’s nicht erkennen sollte – das ist ein A“, sagte er. „Der erste Buchstabe mit der neuen Hand!“


  Dann berichtete Uwe, was inzwischen geschehen war. Er machte es kurz – zu kurz nach Meinung der anderen, die ihn ergänzten und dabei nicht damit sparten, seine, Uwes, Verdienste hervorzuheben.


  Jochens Augen waren blank geworden – hätte das Lob ihm selbst gegolten, hätte er es sicherlich zurückgewiesen, aber so fragte er nur, indem er abwechselnd Uwe und Klaus Rudloff ansah: „Und wie seid ihr miteinander ausgekommen?“


  „Ich mit ihm jedenfalls besser als mit dir“, brummte der Biologe. „Das kommt daher, weil ich mich dir gegenüber nicht zusammenzunehmen brauche!“


  „Dann bist du sicher froh, daß die schreckliche Zeit nun vorbei ist?“ scherzte Jochen.


  Aber Klaus Rudloff schüttelte ganz ernsthaft den Kopf. „Es ist gut, wenn mal neue Leute kommen. Menschen sind so etwas wie Spiegel – man kann sich in ihnen selbst beobachten. Aber in die alten gewohnten Spiegel guckt man nur noch selten. Ich möchte fast sagen, ich brauche diesen Menschen.“ Er zeigte auf Uwe.


  „Du“, sagte Sibyl zu Uwe, „da kannst du dir etwas drauf einbilden, das hat er noch nie von einem gesagt!“


  „Und nicht ohne Absicht!“ bekannte Klaus. „Er soll nämlich hierblieben.“


  Da hatte nun Klaus Rudloff die Frage gestellt, die alle bewegt hatte. Eine Weile schwiegen sie, dann winkte Jochen ab.


  „Laßt ihn – wenn er sich entschieden hat, wird er’s uns schon sagen!“


  „Die Plauderstunde ist beendet!“ verkündete Irina. Bis auf Sibyl gingen alle. Sie und Jochen sahen sich stumm an, dann fragte Sibyl: „Ob er sich entschließt zu bleiben?“


  Jochen wiegte den Kopf. „Wer so für eine Sache gekämpft hat wie er jetzt für unser Neu-Rostock, der trennt sich nur schwer von ihr.“


  


  Es war Erika nicht gelungen, die Sonde direkt auf dem Atoll aufzusetzen. Sie war in vielleicht ein oder zwei Kilometer Entfernung im Meer niedergegangen, und der Katamaran war ausgefahren, sie zu suchen und in die Lagune zu schleppen.


  Das war nicht weiter schwierig, denn da die Sonde keinen festen Boden gefunden hatte, konnte sich auch der Antrieb nicht ausgeschaltet haben, und so mußte ein Teil des restlichen Brennstoffs ausgelaufen sein und sich als großer Fleck auf dem Meer ausgebreitet haben. Der Katamaran lief in die entsprechende Richtung aus, und nach anderthalb Kilometer erhob sich Tom, der mitgefahren war, auf den Flugschwingen in die Luft. Von dort aus hatte er bald die Sonde ausgemacht, und alles übrige war eine Geschicklichkeitsübung.


  Auf dem Atoll wurden schnell die Container der Sonde ausgeladen, und dann wurde sofort mit der Demontage begonnen.


  Überflüssigerweise – er mußte selbst darüber lächeln – hielt Tom den Radioindikator an eins der demontierten Teile. Aber was war das? Der Zeiget schlug aus! „Michael, komm mal schnell her!“


  „Was gibt’s denn – was – das kann doch nicht sein! – Tatsächlich! Probier mal ein anderes Teil!“


  Tom drehte sich mit dem Gerät um und hielt die Antenne in Richtung auf ein anderes, eben demontiertes Teil. Nichts! „Und nun noch mal das!“


  Wieder drehte er sich herum. Wieder schlug der Zeiger aus.


  Aber Michael hatte genau beobachtet.


  „Halte mal die Antenne genau wie jetzt und geh einen Schritt zur Seite!“


  Tom tat das – der Zeiger blieb in der Ausschlagstellung.


  Michael nahm das fragliche Teil und legte es hinter Tom. „So, und jetzt dreh dich herum und miß noch mal!“


  Nichts! Offenbar war nicht das Teil die Quelle der schwachen Radioaktivität.


  Michael und Tom sahen sich um. Sie hatten gleichzeitig den gleichen Gedanken – die Container!


  Tom ging mit dem Gerät auf die Container zu. Der Zeiger schlug immer weiter aus.


  Inzwischen waren auch die andern aufmerksam geworden. „Wo ist denn das Frachtprotokoll?“ fragte Michael. „Hier“, rief Erika, „an diesem Container!“ Sie zog ein Metalltäfelchen aus einem Schlitz und betrachtete es. „Na, was ist?“ fragte Tom, weil Erika nichts sagte.


  Eileen, die in der Nähe stand, nahm ihr das Protokoll aus der Hand und sah nach.


  „Alle Container sind voll Uran – Kernbrennstoff für die Reaktoren!“ verkündete sie.


  „Da haben sie wohl auf der Erde den Transportplan geändert? Na, jedenfalls ist wieder ein Engpaß beseitigt!“ sagte Michael fröhlich. „Erika, was ziehst du denn für ein Gesicht?“


  „Du tust ja gerade“, meinte Erika bitter, „als ob du begeistert davon bist, daß nun die TERRA doch zur Erde zurückkehren kann!“


  Michael stutzte, doch dann wurde er böse. „Soll ich mich ärgern, wenn ein anderer sein Ziel erreicht, bloß weil es nicht meins ist?“ fragte er. „Und soll ich mich freuen, wenn einem anderen etwas fehlt? Seltsame Moral!“


  „So war’s ja nicht gemeint“, sagte Erika kleinlaut. „Na, dann ist’s ja gut“, meinte Michael, plötzlich wieder friedlich. „Übrigens, Tom, ist die Strahlung gut abgeschirmt?“


  „Du könntest vierzehn Tage auf den Containern schlafen“, meinte Tom.


  Gegen Nachmittag war alles fertig: Die Container waren verladen, die Sonde ausgeschlachtet, der Probeflug gut verlaufen, der Katamaran überprüft und fahrbereit.


  „Kommt mal alle her“, rief Michael über Helmfunk. „Wir müssen einteilen. Also Eileen sollte zweckmäßigerweise mit dem Kranken an Bord der TERRA bleiben, Erika folglich den Katamaran führen – wer fährt mit ihr? Tom brauch ich als Funker, also am besten Mara – wo ist denn Mara überhaupt?“


  Alle sahen sich um – die Biologin war nicht da. „Wer hat sie zuletzt gesehen?“ fragte Michael besorgt. „Ich“, meldete sich Erich, „das heißt, ich nehme es an. Vor einer halben Stunde ist sie mit einem Skaphander in die Lagune gestiegen.“


  „Jetzt, wo wir abfliegen wollen?“


  Eileen meldete sich. „Sie hat mir heute früh gesagt, ihr fehle noch ein entscheidendes Verbindungsglied, irgend so ein missing link, das müsse sie noch finden, es sei ungeheuer wichtig, na, und wenn bei den Biologen etwas wichtig ist…“


  „Wo ist sie denn eingestiegen?“ fragte Michael.


  „Ungefähr da!“ antwortete Erich und ging in die bezeichnete Richtung. Die andern folgten ihm.


  „Hier ist ja auch ihre Sicherheitsleine!“ rief Tom.


  „Gib mal Signal, daß sie auftaucht“, verlangte Michael. Tom ruckte ein paarmal an der Leine, wartete, riß noch einmal daran – und zog dann aus Leibeskräften, die Leine über die Schulter gelegt.


  „Hängt irgendwo fest!“ rief er.


  „Tom und Eileen, Skaphander anziehen und suchen. Beim Auftauchen Dekompression beachten!“ ordnete Michael an.


  Die beiden Geschwister liefen zur TERRA, aber Michael rief sie zurück. Gerade tauchte Mara auf.


  „Ich mußte die Leine kappen, sie hatte sich in Korallenästen verfangen“, sagte sie, während sie schwerfällig aus dem Wasser watete. „Aber ich hab jetzt alles, was wir brauchen!“


  


  „Tüchtige Tochter“, sagte Klaus Rudloff stolz zu Uwe und Sibyl, die eben den letzten Bericht der TERRA gebracht hatte, gesendet kurz nach dem Start.


  „Das hier“, sagte er und tippte auf die Blätter, „das ist…“ Er vollendete den Satz nicht, ihm schien plötzlich ein Einfall gekommen zu sein, er vergaß die andern beiden und vertiefte sich in den Bericht.


  „Für dich ist auch etwas dabei“, sagte Sibyl und gab Uwe ein Blatt. „Na, wie gefällt dir das?“


  Uwe starrte auf das Blatt. Das war ja nicht zu fassen – eine ganze Ladung Uran! Als ob sie auf der Erde geahnt hätten…


  Aber er kam nicht dazu, sich zu äußern, denn Klaus Rudloff hatte seine Gedanken offenbar zu einem gewissen Abschluß gebracht, und mit der ihm eigenen unbeabsichtigten Rücksichtslosigkeit führte er den angefangenen Satz von vorhin einfach weiter.


  „Das ist genau das, was mir noch gefehlt hat, eine vernünftige Grundlage für eine ganz vage Spekulation, die mir damals kam, erinnert euch, als Irina von den Programmen für das Wachstum der Hand sprach.“


  Er blickte sich um, sah, daß die beiden ihm interessiert zuhörten, und fuhr, glühend vor Eifer, fort: „Es ist doch so, daß die Programme das Wachstum der Hand nicht nur steuern, sondern auch unwahrscheinlich beschleunigen, statt vierzig Jahre hat es knapp zwei Monate gedauert, also nur – wartet mal – nur ein Zweihundertvierzigstel der Zeit. Oder anders herum, das Tempo wird auf das Zweihundertvierzigfache gesteigert. Und nun stellt euch folgenden Gedankengang vor. Angenommen, man könnte das Tempo noch weiter steigern, auf das Tausend- oder Millionenfache, und weiter angenommen, man könnte das nicht nur mit einem menschlichen Körperteil, sondern mit einer – also mit einem ganzen System von Pflanzen und Tieren tun. Und nun nehmen wir weiter Maras Entdeckung hinzu, daß nämlich in einigen Teichen in Meeresnähe und vor allem in dieser Lagune voll ausgeprägte Biozönosen bestehen – dann könnte man Jahrmillionen dauernde Entwicklungen in einer relativ kurzen Zeit vollziehen. Wir brauchten dann nicht mehr einzelne Arten mühsam zu konstruieren – nein, natürlich müßten wir das außerdem tun, aber nicht als Hauptsache, sondern untergeordnet, einzelne speziell hergestellte Arten würden dann nicht die ganze Population auf diesem Planeten ausmachen wie jetzt, sondern nur zu Reglerfunktionen eingesetzt werden, also das… also das…“


  Klaus Rudloff war so aufgeregt, daß er den Satz nicht zu Ende brachte. Uwe verstand durchaus, daß hier ein großes Programm für die Zukunft geboren wurde, aber er fühlte sich hier und jetzt nicht in der Lage, als Geburtshelfer zu fungieren. Er zwinkerte Sibyl zu, sie begriff und nickte, ja, sie würde für Klaus jetzt den Zuhörer und Frager spielen, den er brauchte, um nicht aus dem Fluß zu kommen. Uwe aber schlich sich hinaus.


  


  Uwe saß im Dämmerlicht des regnerischen Nachmittags auf einem kleinen Felsen im Mündungsgebiet des Flusses, der unweit von der Station ins Meer strömte. Er sah weder das Meer noch das andere Ufer, und er sah natürlich auch nicht die Sonne, denn dazu hätte es Nacht und klarer Himmel sein müssen und die richtige Zeit obendrein.


  Aber er suchte das alles gar nicht – was er suchte, konnte er nicht am Ufer des Ozeans und nicht am Sternenhimmel finden, sondern nur in sich selbst.


  Als er die Meldung gelesen hatte, daß die Sonde Uran gebracht hatte, war eine ungeheure Erleichterung über ihn gekommen. Alle Wege lagen jetzt frei.


  Aber gleich darauf hatte er einen Schmerz verspürt, und der hatte ihn auch hinausgetrieben; eine Art Trennungsschmerz, wie ihm schien, oder eine Vorahnung davon. Er hatte sich eingestellt zugleich mit dem Gedanken an die Rückkehr zur Erde.


  Er war nun ganz sicher, daß seine Entscheidung nicht, wie er das eine Zeitlang gedacht hatte, schon gefallen war, und auch, daß sie in der nächsten Stunde fallen würde.


  Aber wie dahin kommen? Vielleicht so: Die Dinge sind nun erledigt, nehmen wir uns also die Menschen vor. Betrachten wir sie der Reihe nach, alle, oder auch nicht alle, das war vielleicht gar nicht nötig.


  Seltsamerweise fiel ihm zuerst Klaus Rudloff ein. Warum der? dachte Uwe. Wegen seiner Besessenheit? Nein, das wohl nicht. Aber mit Vater kann ich mich nicht vergleichen, sein Format habe ich nicht. Wieso übrigens vergleichen? Ach ja, wie sagte Rudloff? Neue Menschen sind neue Spiegel. Richtig. Also Rudloff, mit dem könnte ich mich vergleichen. Ich habe Fehler wie er. Ich bin auf meinen Beruf konzentriert wie er. Und nun der Unterschied: Es scheint, daß er in weit höherem Maße eine Persönlichkeit ist als ich. Und auch, daß er irgendwie glücklicher ist. Irgendwie ist Unsinn, er ist es. Innerlich reicher. Warum? Ganz klar: Er hat sein Leben einer einzigen Aufgabe untergeordnet. Mein Leben verläuft ruckweise: ein Auftrag. Ein anderer Auftrag. Noch ein ganz anderer Auftrag.


  Aber ist das nicht normal? Ihr ganzes Leben an eine Sache hängen, das können doch nur wenige, einfach schon von den objektiven Bedingungen her. Aber die hier können’s. Es ist eine andere Art Kollektiv, die da entsteht. Feste Bindungen fürs Leben. Bei mir ist das anders: Eine Besatzung wird ausgewählt. Man rauft sich zusammen – ein Vierteljahr. Man arbeitet gemeinsam – je nachdem, ein oder zwei Jahre. Man trennt sich. Feste Bindungen eigentlich nur zu zwei Menschen: Michael und Irina. Na ja, Reihenfolge natürlich umgekehrt.


  Ist das ein lockendes Ziel – eine Aufgabe und ein Kollektiv fürs Leben? Aber die Erde?


  Werde ich auf der Erde mehr Sehnsucht haben nach dieser Aufgabe und den Leuten hier; mit denen mich, na ja, mit denen mich wirklich schon eine Menge verbindet – oder hier nach der Erde? Ist das die richtige Frage? Wohl etwas krämerisch, wie – wo gibt’s ein Viertelpfund Sehnsucht mehr?


  Vielleicht nehme ich mich überhaupt zu wichtig? Ich bin stolz, daß ich mich frei entscheiden kann. Ich lasse mich ungern von materiell-technischen Erwägungen zu Entscheidungen über mein Leben zwingen. Ich vergleiche mich mit Rudloff. Vielleicht ist das meine Kauzigkeit, daß ich mich so groß schreibe?


  Na, na, ganz so ist es ja nicht, ich bin ja nicht eingebildet, ich sehe mich doch ziemlich objektiv. Und das mit den Entscheidungen ist ein Prinzip oder eine Gewohnheit oder beides – ein Kosmonaut kann immer einen Auftrag annehmen oder ablehnen, nach eigenem Ermessen, das ist nun mal so. Aber hier muß ich mir nun selbst einen Auftrag erteilen, und das ist neu.


  Nein, das stimmt auch nicht ganz. Verdammt, die Gedanken zerfasern. Ich muß nochmals zurückdrehen bis – ja, die anderen als Spiegel. Was denkt Rudloff über mich? Er denkt, der Kerl sollte hierbleiben. Und das denken alle andern auch, bis auf Irina, aber sie wirft kein Gegengewicht in die Waagschale. Warum denken sie so? Weil sie das Raumschiff brauchen? Ja, auch. Weil sie meine Arbeitskraft brauchen? Ja, auch. Ob Rudloff mich mag? Ja, hat er ja gesagt. Und Vater… Sibyl… Michael…


  Eine Aufgabe und ein Kollektiv fürs Leben. Und was wäre ich in diesem Kollektiv? Wo stünde ich?


  Hier beginnt ein neuer Gedankengang, dachte Uwe, erhob sich und ging auf die Station zu.


  


  Alle hatten sich im großen Saal der Station versammelt. War die Übergabe der Leitung von Jochen an Uwe seinerzeit unter dem Druck der Umstände kurz und formlos erfolgt, so sollte die Rückgabe nun in der gebührenden Art und Weise vollzogen werden. Jochen hatte Uwe auch gebeten, Schlußfolgerungen und Vorschläge für die weitere Arbeit zu unterbreiten, und Uwe hatte dazu sogar ein Manuskript ausgearbeitet.


  Die Erwartungen waren unterschiedlich. Interessiert waren alle, denn man durfte mit Recht annehmen, daß zumindest die Zusammenfassung der Entwicklungen, die sich in der letzten Zeit vollzogen hatten, jedem etwas Neues bieten würde – man hatte ja teilweise getrennt voneinander gearbeitet.


  Aber die Älteren – Jochen, Sibyl, Klaus und Uta und selbstverständlich Irina – spürten etwas, was den Jüngeren verborgen blieb: daß eine Entscheidung in der Luft lag. Uwes Entscheidung.


  Uwe erhob sich.


  „Ich möchte hier von den Entwicklungen und Aufgaben sprechen, die für mich deutlich geworden sind, und von den Lösungsmöglichkeiten, die ich dafür sehe.


  Auf biologischem Gebiet geht der weitere Weg über die Schaffung von differenzierten Biozönosen für verschiedene Landschaftstypen und – in der Perspektive – über die forcierte Weiterentwicklung vorhandener einschließlich der bis dahin zu schaffenden Biozönosen. Bei aller Genialität unserer Biologen ist diese Aufgabe, besonders die perspektivische, zu gewaltig, als daß sie von ihnen allein gelöst werden kann. Es werden weitere Biologen und es wird vor allem eine Kooperation mit der Erde gebraucht. Aber zunächst und zuallererst ist etwas anderes nötig: die Möglichkeit, von Neu-Rostock aus alle Punkte dieses Kontinents und bald auch der anderen Kontinente ohne zu großes Risiko und in vertretbarer Weise zu erreichen. Dazu wird ein ausgebautes Transportsystem benötigt. Es müssen weitere Katamarane gebaut werden, auch Unterseeboote, auch zuverlässige Flugkörper. Und es ist fortschreitend ein Netz von Depots für Treibstoff und Ersatzteile zu schaffen. Das alles liegt jetzt schon im Bereich des Möglichen.


  Mit einem Wort: Der Aktionsradius der Station muß innerhalb der nächsten Jahre auf den gesamten Planeten ausgedehnt werden. Um das Risiko dabei zu senken, ist vor allem auch die meteorologische Vorhersage zu verbessern. Die Techniker müssen also nach Möglichkeiten suchen, ein ganzes System von Satelliten zu schaffen. Das wird freilich nicht vor dem Eintreffen der nächsten Sonde, die nach dem Empfang unserer Meldung an die Erde dort gestartet wird, möglich sein – also nicht vor vierzehn bis fünfzehn Jahren. Bis dahin haben sich die Planetologen mit dem einen Satelliten und mit Meßkomplexen zu behelfen, die bei den zu errichtenden Depots stationiert werden.


  [image: img20.jpg]


  Um all diese Aufgaben zu lösen, ist es notwendig, den Aufwand für die Aufrechterhaltung der Lebensbedingungen radikal zu senken. Das würde vor allem auch die Biologen entlasten.


  Schließlich und vor allen Dingen werden Menschen gebraucht. Auch hier müssen wir mit einer Periode von fünfzehn Jahren rechnen. Dann sollten mindestens zwei weitere Stationen an möglichst entfernten Punkten des Planeten errichtet werden. Zu diesem Zweck sollten der Erde mit minutiöser Genauigkeit alle Erfahrungen der Station Neu-Rostock übermittelt werden, damit der Einsatz von vornherein optimiert werden kann.“


  Uwe machte eine Pause. Er sah es den Gesichtern an, daß alle sehr wohl bemerkt hatten, wie sein Bericht eins unerwähnt gelassen hatte: das Raumschiff.


  Erika machte ein resigniertes Gesicht. Michael sah ihn offen und mit sachlicher Aufmerksamkeit an. Jochen lächelte und raunte Klaus Rudloff etwas zu. Und Irina? Irina sah ihn an und nickte.


  „Man kann also sagen“, fuhr Uwe fort, „daß alle diese Aufgaben real sind und daß sich Lösungsmöglichkeiten anbieten oder doch abzeichnen. Ich rede gar nicht vom Sender, der in den nächsten Wochen fertiggestellt wird, und ich sollte doch von ihm reden. Denn er erinnert uns an die Erde, der wir verpflichtet sind, und an eine Gruppe von Aufgaben, über die ich noch nichts gesagt habe. Mir scheint, es ist an der Zeit, daß die Station sich Gedanken darüber macht, wie sie der Erde zurückerstatten kann, was diese für die Station aufgebracht hat und immer noch aufbringt.


  Im ursprünglichen Programm der Expedition RELAIS sind folgende Forschungsaufgaben verzeichnet, die nun auch in die Perspektive der Station rücken:


  Errichtung einer drei Komma vier Lichtjahre langen Beobachtungsbasis für die Astronomen; Erforschung des Dreistern-Systems Proxima-Toliman I – Toliman II.


  Was die erste Aufgabe betrifft, so müssen wir die Antwort der Erde abwarten. Mit dem anderen Problem zu beginnen sehe ich als eine geeignete Aufgabe an, für die TERRA und mich.


  Zunächst aber würde ich, falls mich die Station damit beauftragt, in dieser Zeitspanne den Ausbau des Transport und Depotsystems übernehmen.


  Ich habe mich bemüht, alles Wesentliche kurz zusammenzufassen, und übergebe nun diese Liste zusammen mit der vertretungsweise ausgeübten Funktion dem Leiter der Station.“


  Er ging auf Jochen zu, der sich erhob und die Liste entgegennahm. Es machte ihm noch einige Schwierigkeiten, die Hand begriff nicht gleich, was sie sollte, aber schließlich hielt er die Blätter doch fest im Griff und schwenkte sie triumphierend.


  „Seht ihr“, sagte er, „ich habe zwar meine alte Hand verloren – aber es war ein glückliches Unglück: Eine neue Hand gewinne ich wieder – und meinen Sohn dazu!“

OEBPS/Images/img7.jpg





OEBPS/Images/img13.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
Karl-Heinz Tuschel






OEBPS/Images/img20.jpg





OEBPS/Images/img9.jpg





OEBPS/Images/img8.jpg





OEBPS/Images/img12.jpg





OEBPS/Images/img15.jpg





OEBPS/Images/img14.jpg





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img18.jpg





OEBPS/Images/img3.jpg





OEBPS/Images/img17.jpg





OEBPS/Images/img16.jpg





OEBPS/Images/img4.jpg





OEBPS/Images/img5.jpg





OEBPS/Images/img11.jpg





OEBPS/Images/img6.jpg





OEBPS/Images/img19.jpg





OEBPS/Images/img10.jpg





